
  
    
      
    
  


  Perry Rhodan-Planetenromane


  


  
    (Band 288)
  


  
    

  


  
    © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt
  


  
    *
  


  
    Schmied der Unsterblichkeit
  


  


  
    *
  


  
    Auf dem Planeten der Ewigkeit – die Meister der Insel entstehen
  


  


  
    *
  


  
    Peter Terrid
  


  Titelbildzeichner: Alfred Kelsner


  


  
    *
  


  
    Dirk Schulz / Horst Gotta (Taschenheft)
  


  
    Erstmals erschienen: März 1987
  


  
    Handlungszeitraum: 24.000 v. Chr.
  


  
    Handlungsort: Andromeda
  


  
    Bezug: PR 299, PR 683
  


  
    Zusätzl. Formate: Autorenbibliothek 54, PR-Taschenheft 15
  


  


  Handlung


  
    

  


  
    Die Handlung dieses Romans, der die Hintergründe der Entstehung der Meister der Insel schildert, beginnt circa 20.000 Jahre nach dem Exodus der Lemurer in die Galaxie Andromeda. Fünf junge Lemurer, die von der bildschönen Agaia Thetin, der Enkelin eines Tamrats angeführt werden, machen einen Ausflug auf eine abgelegene Randwelt, die Agaia entdeckt hat. Zu ihnen gehören Agaias Geliebter, der Wissenschaftler Selaron Merota, sowie Gebdan Avalani und Gorn Fiaquor.
  


  Prolog


  “Das gleißende Feld, in das Gorn eingehüllt war, schien den Mann zu heilen, erkannte Selaron. Zuerst verschwanden die Risse, Schrammen und kleinen Wunden, dann streckten sich die unnatürlich abgewinkelten, gebrochenen Glieder, und die aufgeschlitzte Kopfhaut schloss sich über dem bloßen


  Schädelknochen…”


  Mehr als 20 Jahrtausende sind seit der Vertreibung der Lemurer aus der Milchstraße vergangen, als eine kleine Gruppe von Neu-Lemurern oder Tefrodern auf einer namenlosen Welt in den Weiter der neuen


  Heimatgalaxis eine Aufsehen erregende Entdeckung macht.


  Diese Entdeckung weist den Weg zur Unsterblichkeit, zur Materieduplikation und zur Entstehung der Meister der Insel.


  Ein Roman aus dem Imperium der Tefroder.


  


  1.


  Wie geschmolzenes Blei, schwer und gleißend, lastete der Himmel über dem Land. In der Feme


  verschwammen Himmel und Erde zu einem undefinierbaren Etwas, das in den Augen brannte. Die Hitze, die über der Landschaft lag, war kaum zu ertragen. Die Tiere hatten sich in die dürren Sträucher zurückgezogen oder in Erdhöhlen, um dort wenigstens ein bißchen Schatten zu finden.


  „Eine Schwachsinnsidee“, murmelte Hervon Prokther und wischte sich den dickperligen Schweiß von der Stirn. „Ausgerechnet hierher einen Ausflug zu unternehmen. Hättest du dir nicht einen etwas einladenderen Planeten aussuchen können, Agaia?“


  Die junge Frau zuckte nur mit den Schultern.


  „Warte ab“, empfahl sie ihrem Begleiter. „Die Sache wird noch aufregend werden.“


  Selaron Merota lächelte still in sich hinein.


  Vor sechs Stunden hatte das Beiboot die kleine Gruppe auf diesem Planeten abgesetzt, vier Männer und eine Frau. Agaia hatte diesen Ausflug geplant, um der Langeweile zu entgehen, der sie als Enkelin eines Tamrats ständig ausgesetzt war, und sie hatte es auch geschafft ein paar ihrer Freunde dazu zu bewegen,


  sich dieser Exkursion anzuschließen.


  Selaron kannte Agaia seit einigen Jahren, und er hatte sehr schnell erkannt, dass Agaia das Risiko liebte. Wenn es eine Möglichkeit gab, irgendetwas Verrücktes oder Aufregendes anzustellen, konnte man sicher


  sein, dass Agaia darauf ansprang und die Rädelsführerin bildete. Allerdings hatte Selaron niemals herausfinden können, ob Agaia tatsächlich so unternehmungslustig war, oder ob diese Abenteuer nicht vielmehr darauf zurückzuführen waren, dass sie sich in ihrem normalen Leben entsetzlich langweilte.


  Als Enkelin eines Tamrats des neu-lemurischen Tamaniums genoss sie alle Privilegien dieser Oberschicht. Hunderte von Robotern und Dienern standen ihr zur Verfügung und gehorchten dem leisesten Wink. Ihr Taschengeld hätte ausgereicht, den Etat einer Zehn-Millionen-Stadt zu finanzieren. Selbst die ausgefallensten und verschwenderischsten Wünsche konnte sie sich erfüllen. Solange sie sich nicht in die politischen Geschäfte ihres Großvaters einmischte, konnte sie praktisch machen, was sie wollte. Für einen einfachen Neu-Lemurer - inzwischen bürgerte sich langsam der Name Tefroder dafür ein - lebte Agaia in


  einem schier unvorstellbaren Luxus.


  Selaron kannte Agaia seit drei Jahren und hatte sich von ihrer Stellung und ihrem Reichtum niemals verblenden lassen; vielleicht war das die Erklärung dafür, dass sie seiner noch nicht überdrüssig geworden war.


  „Was wollen wir eigentlich auf diesem Planeten?“ wollte Hervon wissen und schnaufte heftig. „Gibt es hier irgendetwas zu finden, was man nicht auch anderswo haben könnte?“


  Agaia lächelte geheimnisvoll.


  Selaron sah sie von der Seite her an.


  Agaia war eine bemerkenswert schöne Frau; das sagte jeder, der sie einmal zu Gesicht bekommen hatte -


  sie war hochgewachsen und schlank. Die zarte Brauntönung ihrer Haut wies sie als reine Lemurerin aus. Selaron wußte, dass Agaia imstande war, ihre Ahnenreihe durch etliche Jahrtausende zurückführen zu können bis auf Ahnen, die noch in der Ursprungsgalaxis der Lemurer geboren waren. Agaias Haare waren tiefschwarz, glatt zurückgekämmt und im Nacken zu einem breiten und schweren Geflecht zusammengewirkt. Auffällig waren die vollen Lippen und die ausdrucksvollen, mandelförmigen Augen.


  Aber körperliche Schönheit war nicht das, was Agaias eigentümlichen Reiz ausmachte - es war ihre


  Ausstrahlung, die sie für die meisten Betrachter zum Inbegriff weiblicher Vollkommenheit machte. Es gab kaum einen männlichen Lemurer, der sich ihrem Zauber hätte entziehen können. Keiner anderen Person in dieser Galaxis wäre es beispielsweise gelungen, den rundlichen und verwöhnten Hervon Prokther zu einer


  solchen Expedition zu bewegen, bei der die Teilnehmer sich ihrer angeborenen Fortbewegungsmittel bedienen mussten. Natürlich hatte auch Hervon schon zahlreiche Abenteuer erlebt, aber stets nur auf solchen Welten, die eigens für dieses Vergnügen der Oberschicht präpariert worden waren. Hier aber gab


  es nicht, in Büschen versteckt, Servoautomaten, die jederzeit erfrischende Getränke liefern konnten, oder fernhypnotisch gesteuerte Bestien, die zwar grauenvoll aussahen und sich ungeheuer wild und angriffslustig gebärdeten, aber letztendlich einem vornehmen Lemurer kein Haar zu krümmen imstande waren. Hervon


  hatte sichtlich Angst, das verrieten seine besorgten Blicke, mit denen er die Landschaft musterte.


  Agaia machte eine auffordernde Handbewegung.


  „Weiter“, drängte sie freundlich.


  Langsam bewegte sich die Gruppe vorwärts. Die meisten seiner Kameraden kannte Selaron bereits - den rundlichen Hervon Prokther, der gewaltig unter dem Bündel schwitzte und stöhnte, dass er sich aufgeladen hatte. Agaia trug die gleiche Last anscheinend ohne Mühe. Ihre rechte Hand hing herab, die Fingerspitzen


  pendelten neben dem Kolben ihrer Waffe. Neben ihr schritt Gebdan Avalani, ein hagerer Mann mit einem leicht verbittert wirkenden Gesichtsausdruck. Als drittältester Sohn eines vornehmen Tamrats genoss er zwar ebenfalls alle Privilegien der Oberschicht, aber sein gut erkennbarer Ehrgeiz, selbst einmal Tamrat zu


  werden, hatte wenig Aussicht auf Verwirklichung - es sei denn, er griff zu einem Mittel, das in den letzten Jahrtausenden immer gebräuchlicher bei internen Machtkämpfen geworden war, und ließ seine beiden Brüder ermorden. Nach Selarons Einschätzung fehlte es ihm dazu aber an der nötigen Entschlossenheit.


  Blieb noch Gorn Fiaquor, ein bemerkenswert gut aussehender junger Mann, der sich Hoffnungen auf Agaia machte. Sein Vater war der prominenteste Emporkömmling des letzten Jahrhunderts gewesen, wahrscheinlich der reichste Lemurer, den es jemals gegeben hatte. Gorn hatte in der Planung seines Vaters die


  Aufgabe, dessen Lebenswerk zum Abschluss zu bringen und in die Oberschicht des Tamaniums einzuheiraten.


  Selaron selbst war von solchen Ambitionen frei. Er war Wissenschaftler, und das dazu notwendige klare


  und analytische Denken hatte ihm schnell klargemacht, welchen Spielraum er in der Gesellschaft der Lemurer besaß. Die lemurische Wissenschaft hatte eine jahrhundertelange Talfahrt hinter sich, und die Prognosen für die Zukunft waren ähnlich düster.


  Mehr als zwanzig Jahrtausende waren vergangen, seit die Lemurer aus ihrer heimatlichen Galaxis vertrieben worden waren. Inzwischen hatte man sich damit abgefunden, sich in der neuen Galaxis bequem eingerichtet und von der Vergangenheit viel vergessen. Wissenschaftler wurden zwar gebraucht, genossen


  aber kein hohes Ansehen; ihre Einkünfte waren bescheiden, und Ruhm ließ sich nur innerhalb der Zunft ernten, und auch das nur, wenn man sich den gängigen Spielregeln unterwarf, die ebenso verwickelt und absurd waren wie in der regierenden Oberschicht des Tamaniums.


  Selaron war einen halben Kopf größer als Agaia, noch recht jung und auffallend muskulös - die meisten Lemurer, die mit ihm zusammentrafen, hielten ihn für einen Teilnehmer an Arenakämpfen oder für Agaias Leibwächter.


  Agaia machte wieder eine Handbewegung.


  „Duckt euch“, zischte sie.


  Die Männer gehorchten sofort. Das hatte nichts mit eifriger Ergebenheit zu tun, mit der Absicht, ihre Gunst zu gewinnen - es lag vielmehr an der seltsamen, unwiderstehlichen Autorität, die Agaia ausstrahlte. Immer wieder hatte Selaron den Gedanken gehabt, dass Agaia zum Herrschen geboren zu sein schien. Ihre Aussichten, in die traditionsbewusste Altherrenriege der Tamräte eindringen zu können, waren allerdings praktisch gleich Null.


  „Eingeborene?“ wollte Gorn wissen. Agaia lächelte und nickte dann. Selaron griff unwillkürlich nach seiner Waffe. Er hasste Gewaltanwendung, aber unter diesen Umständen…


  Die Teilnehmer der Expedition duckten sich hinter dem purpurfarben schimmernden Stachelgesträuch. In der Ferne waren Geräusche zu hören. Es klang nach Stimmen.


  „Was sind das für Eingeborene?“ wollte Selaron wissen. „Echsenabkömmlinge? Insektoide?“


  „Lass dich überraschen“, gab Agaia wispernd zurück.


  Die Geräusche wurden lauter. Jetzt waren sie deutlicher zu hören. Es klang nach einer dumpfen, getragenen Litanei, ähnlich den Gesängen, die bei Leichenbegängnissen der Lemurer üblich waren.


  Selaron schob vorsichtig ein paar Blätter zur Seite und spähte in die Richtung, aus der die Klänge vom Wind herüber getragen wurden. Seine Brauen wölbten sich. Er wandte den Kopf und starrte Agaia entgeistert an.


  „Aber das ist doch wohl nicht möglich“, sagte er mit gedämpfter Stimme. Agaias Lächeln bekam einen triumphierenden Anstrich.


  „Warte es ab“, empfahl sie.


  Jetzt konnte Selaron auch Gestalten sehen, von der Hitze umflimmerte Wesen, die langsam näher kamen, in einer feierlichen Prozession. Mehr als die verschwommenen Konturen konnte Selaron nicht entdecken, aber das genügte ihm. Was er nicht zu erkennen vermochte, konnte er aus Kenntnis von Agaias Charakter rekonstruieren.


  Er sah seine Nachbarin in dem Versteck eindringlich an.


  „Lemurer?“ fragte er flüsternd.


  „Du hast es erfasst“, gab Agaia zurück. Die anderen rissen weit die Augen auf; die Information war zu überraschend.


  Selaron nestelte das Fernglas vom Gürtel und setzte es an die Augen. Eine Zeitlang bekam er nichts anderes zu sehen als Sand und Geröll, über dem die erhitzte Luft heftig flimmerte, aber dann erfasste die Optik die Eingeborenen.


  Es waren mindestens einhundert, und schon auf den ersten Blick war zu sehen, dass sie von Lemurern abstammen mussten. Die Ähnlichkeit des Körperbaus war unübersehbar.


  „Wie heißt diese Sonne?“ fragte Selaron, ohne das Glas sinken zu lassen.


  „Luum“, antwortete Agaia sofort. Sie schien sich auf diesen Ausflug sorgfältig vorbereitet zu haben.


  „Und von wem stammt der Name?“ forschte Selaron weiter. Gorn stieß ihn an, und Selaron gab ihm den


  Feldstecher. Er hatte genug gesehen. Selaron sah Agaia an.


  „Von mir“, sagte Agaia gelassen.


  Selaron hatte ein ziemlich gutes Gehör, vor allem, wenn es um Untertöne lemurischer Stimmen ging. Die


  Genugtuung, die in Agaias Stimme mitschwang, verriet ihm, dass dies nicht die eigentliche Überraschung dieser Expedition sein sollte - da war noch mehr.


  * * *


  Luum, wie Agaia die weißgelbe Sonne getauft hatte, lag in der südlichen Randzone der Galaxis, in der die


  Lemurer lebten, weitab von jenen Welten, die nach der Flucht aus der Nachbargalaxis entdeckt und kolonisiert worden waren. Eigentlich hätte es in diesen entlegenen Regionen überhaupt keine Lemurer geben dürfen - es sei denn die Besatzung eines geheimen, weit vorgeschobenen Stützpunkts.


  Aber die Besatzung eines solchen Stützpunkts wäre niemals halbnackt, nur mit Lendenschurzen bekleidet, herumgelaufen. Sie hätten sich nicht Kronen aufgesetzt, die aus Zweigen und Blüten zusammengeflochten worden waren. Sie hätten moderne Energiewaffen getragen, keine urtümlichen Waffen wie Pfeil und Bogen.


  Und eine solche Besatzung hätte einen Toten entweder zu dessen Heimatwelt transportiert, oder ihn, nach altem Brauch, im Raum bestattet. Ganz bestimmt hätten sie den Leichnam nicht auf eine Trage gepackt und durch die sengende Sonne geschleppt.


  „Was hat das zu bedeuten?“ fragte Selaron. „Wer sind diese Lemurer?“


  „Das weiß ich auch noch nicht“, antwortete Agaia. Sie öffnete eine der Packtaschen und brachte einen Sprachanalysator mit einem hochempfindlichen Richtungsmikrophon zum Vorschein. Das Mikrofon richtete sie auf die Prozession, die, knapp tausend Schritte von den Versteckten entfernt, vorbeizog. Als Agaia das Gerät einschaltete, erschienen auf dem kleinen Kristallbildschirm Schriftzeichen.


  Selaron zwinkerte.


  Die Zeichen, die langsam über den Bildschirm hinwegwanderten, waren nicht, wie zu erwarten gewesen wäre, die phonetischen Transkriptionen fremder Laute. Es waren einwandfrei lemurische Schriftzeichen.


  Agaia deutete auf den Text.


  „Siehst du es?“ fragte sie leise. „Es ist unsere Sprache, aber ein ganz seltsamer Dialekt.“


  Gebdan Avalani kroch zu den beiden hinüber. Er zog die Stirn in Falten, als er die Schriftzeichen las, dann schüttelte er den Kopf.


  „Seltsam“, murmelte er. „Das ist doch wohl nicht möglich.“


  „Kennst du diesen Dialekt?“ fragte Agaia schnell.


  „Ja und nein“, antwortete Gebdan verwirrt. Über seine Schulter hinweg konnte Selaron die Prozession sehen, die langsam im Sonnenglast verschwamm. „Es ist eigentlich gar kein Dialekt.“


  „Sondern?“


  „Ich würde es für eine sehr urtümliche Form unserer Sprache halten“, erklärte Avalani kopfschüttelnd. „Seht hier - diese Schreib- und Sprechweise war üblich vor der zweiten großen Konsonantenverschleifung, und die liegt mindestens sechstausend Jahre zurück. Und diese Form scheint mir noch älter zu sein.“


  Selaron versuchte sich zu erinnern, was er darüber wußte. Eine Sprache war gewissermaßen etwas Lebendes, durchaus in der Lage, sich im Lauf der Zeit zu verändern. Dabei wechselte nicht nur der Wortschatz durch Neuaufnahme von Begriffen oder das Verschwinden alter Worte; auch die Schreib- und Sprechweise von Standardwerten änderte sich, wenn auch nur sehr langsam. Es kam zu Konsonanten-verschleifungen, zu Vokalverschiebungen und anderen Vorgängen, die aber allesamt so langsam abliefen, dass die Lemurer davon praktisch nichts mitbekamen. Nur wenn man Unterlagen aus längst vergangenen Jahrtausenden studierte, stieß man des Öfteren auf Begriffe, Redewendungen und Schreibweisen, die in der Alltagssprache nicht enthalten waren.


  „Wie alt?“ fragte Agaia nach. Avalani machte eine Geste der Ratlosigkeit. „Mindestens fünfzehntausend Jahre, wahrscheinlich sogar noch mehr.“


  „Aber das kann nicht sein“, stieß Hervon Prokther aufgeregt hervor. „Älter als fünfzehntausend Jahre. Das würde ja bedeuten, dass dieser Planet schon in der ersten Welle besiedelt worden ist.“


  „So wird es wohl gewesen sein“, versetzte Agaia. Sie richtete sich auf und klopfte sich den rötlichen Sand von der Kleidung. „Und da schon in den ersten Jahrhunderten des neuen Tamaniums sehr sorgfältig Buch


  darüber geführt worden ist, welche Planeten angeflogen und besiedelt wurden, gibt es zur Erklärung dieser Lemurer auf dieser Welt nur eines.!“


  Agaia machte eine bedeutungsschwangere Pause.


  „Diese Welt muss eine der allerersten gewesen sein, die jemals in dieser Galaxis von Lemurern angeflogen worden ist, zu einer Zeit, als die Verhältnisse in unserer alten Heimat so chaotisch waren wegen des Krieges mit den Halutern…“


  Unwillkürlich verzogen alle die Gesichter und spieen auf den Boden; dieser Brauch hatte sich durch die Jahrtausende gehalten, eine Erinnerung an die erbitterte Feindschaft zwischen Lemurern und den Riesen von Halut, die nach dem Empfinden der meisten Lemurer immer noch Bestand hatte.


  „Nur in dieser Zeit konnte ein Schiff mit Siedlern verloren gehen, ohne dass dieser Verlust registriert und später durch Suchkommandos aufgeklärt worden wäre“, setzte Agaia ihre Erklärung fort.


  Selaron stieß einen Laut der Bewunderung aus.


  Vergangenheitsforschung war seit knapp zwei Jahrhunderten das liebste Freizeitvergnügen der lemurischen Oberschicht. Ahnenreihen wurden aufgestellt, und wem es gelang, zweifelsfrei seine Abstammung von den Lemurern der früheren Heimat nachzuweisen, der konnte sich höchsten Ansehens


  erfreuen. Überbleibsel aus den ersten Jahrtausenden der neueren lemurischen Geschichte wurden als Kostbarkeit gehandelt, mochten sie auch noch so schäbig und wertlos sein - es genügte, dass sie hinreichend alt waren.


  Unter diesem Gesichtspunkt war Agaias Entdeckung eine Sensation allerersten Ranges, durchaus geeignet, ihr einen Jahrtausende währenden Ruhm einzutragen.


  Selaron lächelte schwach, als er die Gesichter seiner Begleiter sah. Die Augen leuchteten, der Atem ging


  schneller, jeder war von freudiger Erregung erfüllt, wahrscheinlich getragen von der Hoffnung, dass alle Teilnehmer dieser Expedition Berühmtheit erlangen würden.


  Selaron machte sich nicht viel daraus, außerdem war abzusehen, dass dieser Entdeckung früher oder später ein Prioritätenstreit folgen würde, dessen Gezänk und Gezeter in allen Medien erschallen würde, durchaus geeignet, den Endeckern den Rest ihres Lebens gründlich zu versauern.


  „Und wie bist du ausgerechnet auf diese Sonne gekommen?“ wollte Selaron wissen.


  „Glück“, antwortete Agaia offen. „Und Berechnung. Ich hatte schon immer den Verdacht, dass von den allerersten Transportern, die diese Galaxis angeflogen haben, ein paar verschollen sind. In den ersten Jahren waren die Transmitterverbindungen alles andere als stabil und sicher. Und dann habe ich mich gefragt, welche Art von Sonne ein versprengtes Schiff wohl anfliegen würde, wenn es nach einer Siedlungswelt sucht - doch wohl ein Gestirn, das dem unserer alten Heimat ähnlich sieht. Also habe ich konsequent nach gelben Sonnen in abgelegenen Bezirken unserer Galaxis geforscht, und dabei bin ich auf diese Welt gestoßen. So einfach war das.“


  „Purer Zufall also“, murmelte Gebdan Avalani nachdenklich. Der Blick, den er für ein paar kurze Sekundenbruchteile auf Agaia warf, gefiel Selaron gar nicht. Unwillkürlich schoss in ihm der Verdacht hoch, dass der ehrgeizige Avalani vielleicht schon über einem Plan brütete, wie er diesen gewaltigen Erfolg für sich und seine Zwecke ausschlachten konnte. Dabei standen ihm die anderen Teilnehmer der Expedition natürlich im Weg.


  An der Skrupellosigkeit, die anderen Teilnehmer auszuschalten, fehlte es Avalani sicherlich nicht, nur an dem Mut, eine solche Handlung auch tatsächlich auszuführen. Aber das konnte sich ändern, und Selaron beschloss, ein waches Auge auf Avalani zu haben.


  „Und was jetzt?“ fragte Gorn Fiaquor.


  „Wir folgen den Eingeborenen und studieren sie“, erklärte Agaia. „Wenn wir mit unserem Erfolg an die Öffentlichkeit treten, wollen wir dem neuen Tamanium einen möglichst vollständigen Bericht abgeben können. Also werden wir Material sammeln.“


  Gorn rümpfte die Nase.


  „Ließ sich das nicht bequemer anstellen“, fragte er missmutig. „Mit Robotsonden und dergleichen?“


  „Bequemer ja, aber ganz gewiss nicht aufregender und ruhmvoller“, versetzte Agaia. „Was wären wir für Entdecker, wenn wir die eigentliche Arbeit von automatischen Kameras erledigen ließen. Kommt, wir wollen dem Zug der Alt-Lemurer folgen.“


  Sie stand auf und marschierte los. Ihren Begleitern blieb nichts anderes übrig, als ihrem Beispiel zu folgen. Vorsichtshalber hatten sie ihre Waffen gezogen. Niemand konnte schließlich wissen, wie sich die notgelandeten Lemurer in den letzten Jahrtausenden entwickelt hatten. Selaron hatte allerdings den Verdacht, dass sie zivilisatorisch und technisch weit hinter den Stand des alten lemurischen Reiches zurückgefallen waren. Sicher war das aber nicht.


  Nach kurzer Zeit erreichten sie die Spuren, die die Alt-Lemurer hinterlassen hatten. Selaron bückte sich neugierig und studierte die Abdrücke.


  „Sandalen“, stellte er fest. „Einfache Platten unter den Fußsohlen; die Zehen liegen zum Teil frei. Hier kann man es genau sehen.“


  Agaia lächelte.


  „Also Primitive“, sagte sie zufrieden. „Vielleicht haben sie auch absonderliche Bräuche entwickelt. Dieser Planet gefällt mir immer besser.“


  „Diese Leute könnten gefährlich sein“, warnte Selaron, der ungern vermeidbare Risiken einging.


  „Nicht für uns“, widersprach Agaia. „Nicht solange wir unsere Waffen haben. Ein Schuss wird genügen, und sie werden uns für Götter halten.“


  „Der Gedanke scheint dir zu gefallen“, antwortete Selaron, während er sich wieder aufrichtete. Unwillkürlich warf er einen Blick nach oben. Irgendwo dort, weit oberhalb der Atmosphäre kreiste das Schiff in einem stabilen Orbit. Ein Funkspruch würde genügen, es herbeizurufen und mit ihm alle Mittel, die die lemurische Technik zur Verfügung stellte. Es tat gut, diese Rückversicherung zu haben, auch wenn Selaron wußte, dass Agaia erst im äußersten Notfall davon Gebrauch machen würde.


  Die Gruppe marschierte weiter. In der Ferne ballten sich am Horizont Wolken zusammen. Selaron sah sie


  als erster. Er runzelte die Stirn, sagte aber nichts.


  Stunde um Stunde wanderte die Gruppe hinter der Kolonne der Alt-Lemurer her, sorgfältig darauf bedacht, von diesen Eingeborenen nicht gesehen zu werden. Offenbar lag das Ziel der Prozession tief im Gebirge,


  auf das die Lemurer zielstrebig zumarschierten. Unterdessen hatte sich der Himmel hinter den beiden Gruppen verfärbt - eine massive Wand aus schwarzen Wolken schob sich am Horizont heran. Selaron sah Blitze in den Wolkenmassen zucken. Die Temperatur war gesunken, ab und zu fegten Böen über das Land,


  drückte die Pflanzen tief auf den Boden und wirbelte Staubfahnen vor sich her.


  „Es sieht nach einem Sturm aus!“, warnte Selaron.


  „Bevor er uns erfassen kann, haben wir längst das Gebirge erreicht“, gab Agaia zurück, ohne auch nur


  einen Blick über die Schultern zu werfen. Dass sich die Lage ein wenig verschärfte, schien ihr nur Vergnügen zu bereiten.


  Agaia behielt Recht, wie so oft. Die Gruppe hatte tatsächlich bereits das Gebirge erreicht, als der Sturm mit


  voller Wucht losbrach. Verschätzt hingegen hatte sie sich, was die Auswirkungen des Sturmes auf die Gruppe anging - vor diesem chaotischen Wirbel aus Wind und Sand boten auch die zerklüfteten Ausläufer des Gebirges keinen wirklichen Schutz. Ein ohrenbetäubendes Tosen machte jede Verständigung


  unmöglich; die Wolkendecke war so dicht und schwarz, dass die Lemurer kaum die eigenen Füße erkennen konnten. Vorsichtshalber hatten sie eine Kette gebildet und hielten sich an den Händen. Der Wind zerrte an der Kleidung, feinkörniger Sand fegte schmirgelnd über die Haut und ließ den Boden rutschig werden.


  Plötzlich verlor Selaron den Kontakt zu seinem Hintermann; jetzt hielt er nur noch die Hand von Agaia, die wie üblich die Spitze der Gruppe übernommen hatte.


  Selaron zerrte an Agaias Hand. Sie blieb stehen. Da eine akustische Verständigung unmöglich war,


  benutzte Selaron ein eindeutiges Signal - er griff auch mit der nun freien Hand zu.


  Agaia begriff sofort. Selaron konnte einen seltsamen, vom Wind verzerrten Laut hören. Die heftige Bewegung, die Agaia machte, schien auf Unwillen hinzudeuten.


  Selaron zerrte Agaia auf den Boden. Weiterzumarschieren war jetzt nicht mehr geraten. Wenn die Versprengten genug Verstand besaßen, dann suchten sie sich jetzt ebenfalls schnellstens eine Deckung und warteten das Ende des Sturmes ab. Jeder Versuch, auf eigene Faust weiterzumarschieren, konnte die


  Gruppe endgültig auseinander reißen.


  Die beiden Lemurer kauerten sich hinter einen großen Felsen, zogen die Kleidung dicht zusammen und warteten.


  Es gehörte viel Nervenstärke dazu, einfach dazusitzen und den Sturm toben zu lassen. Wie bei einem Wolkenbruch ergossen sich Unmengen des feinkörnigen Sandes über die beiden. Weggeschwemmt werden konnten sie davon nicht, aber es bestand die Gefahr, dass sie unter den Sandmassen regelrecht begraben


  wurden. Selaron hielt noch immer Agaias Arm. Unwillkürlich versuchte er, ihren Puls zu tasten.


  Agaias Herz schlug ein wenig schneller als normal, aber bei weitem nicht so schnell wie das von Selaron, der sich selbst unumwunden eingestand, dass er Angst hatte. Wie Agaia unter diesen Umständen die Ruhe


  bewahren konnte, war Selaron ein Rätsel.


  Ab und zu zuckten Blitze über das sturmgepeitschte Land und warfen grelle Schlaglichter auf die Szene. Das Donnern dröhnte in den Ohren. Selaron hielt Agaia mit der linken Hand fest, mit der freien Rechten


  versuchte er den Sand weg zuschieben, der sich auf den Körper ablagerte. Es war eine mühselige und wenig Erfolg versprechende Arbeit. Die winzigen Körner, die fast mit Geschoßgeschwindigkeit auf die Haut aufprallten, ließen ein Gefühl aufkommen, als greife Selaron in loderndes Feuer. Um diesen Sand nicht in Mund, Nase und Augen geweht zu bekommen, musste Selaron den Kopf gesenkt halten; dadurch wurde das Atmen erheblich erschwert, und Selarons Erstickungsängste stiegen von Minute zu Minute.


  Er zog seine schmerzende Hand zurück und versuchte sie unter dem Körper zu bergen. Dabei konnte er spüren, wie der Sand in dichten Strahlen über seinen Körper rieselte. Zwischen seinen Zähnen knirschte es.


  Er spürte, wie Agaia ihre Lage veränderte. Sie presste sich eng an ihn, und jetzt konnte Selaron spürten, dass auch ihr Puls sich beschleunigte. Dann verlor Selaron für einen Augenblick den Handkontakt. Er griff mit beiden Händen nach Agaia.


  Von einem Augenblick auf den anderen hörte der Sturm auf - jedenfalls hatte es diesen Anschein. Selaron stutzte, dann begriff er.


  Agaia hatte sich vor dem Sandsturm tatsächlich nicht zu fürchten gebraucht - zu ihrer Ausrüstung gehörte auch ein leistungsfähiger Schirmprojektor, der einen individuellen Schutzschirm aufbaute, gegen dessen Feldlinien der Sturm machtlos war. Dieser Schirm hüllte die beiden nun ein wie ein energetisches Zelt, an dessen Wandung der Sturm vergeblich zerrte. Sogar der Lärm war geringer geworden.


  „Aufregend, nicht wahr?“ konnte Selaron Agaia rufen hören. Sie musste die Stimme heben, um sich verständlich machen zu können.


  „So kann man es nennen“, gab Selaron zurück. Er fragte sich, wie Agaia an diesen Schirmfeldprojektor gekommen war. Normalerweise wurden solche Geräte nur für militärische Zwecke verwendet; die extreme Kleinbauweise machte diese Geräte unerhört teuer. Die wenigen Privatpersonen, die auf diesen kostbaren


  Schutz zurückgreifen konnten, gehörten allesamt zur auserlesenen Schar der Tamräte - nicht einmal die jeweiligen Lebensgefährten eines Tamrats oder einer Tamrätin bekamen Zugang zu diesem technischen Mittel. Agaia schien über bemerkenswert gute Kontakte zu verfügen.


  Jetzt konnte der Sturm den beiden nicht mehr viel anhaben. Ihnen blieb nur die eine Aufgabe, sich ab und zu hin und her zuwälzen, um den sich aufhäufenden Sand abzuschütteln.


  Selaron fragte sich, was aus den anderen geworden war. Der Sturm war viel heftiger ausgefallen, als er


  das in seinen schlimmsten Befürchtungen erwartet hatte. Wenn die anderen nicht einen einigermaßen windgeschützten Zufluchtsort gefunden hatten, waren sie wahrscheinlich längst erstickt.


  Zwei Stunden verstrichen quälend langsam, dann flaute der Sturm allmählich ab. Der Himmel hellte sich


  auf, die Sandfluten verebbten. Agaia schaltete den Individualschirm aus.


  „Kein Wort darüber zu den anderen“, sagte sie eindringlich.


  „Wenn es sie noch gibt“, stieß Selaron hervor. Er richtete sich auf und ließ den Sand aus seinen Kleidern


  rieseln. Die winzigen Körner hatten sich überall hin vorgearbeitet, sie hingen in den Haaren, saßen in den Brauen und in jeder Falte der Kleidung.


  Die Landschaft hatte sich gründlich verändert. Wo zuvor eine steinige Gebirgsszene zu sehen gewesen


  war, waren nun sanft gewellte Dünen zu erkennen - der Sturm hatte die vorderen Ausläufer des Gebirges regelrecht unter dem Sand begraben.


  „Früher oder später wird es einen weiteren Sturm geben, der den ganzen Sand wieder zurückbläst“,


  vermutete Agaia. Immer wieder schüttelte sie den Kopf, um den Sand loszuwerden.


  Selaron hielt nach den anderen Ausschau. Alles was er sehen konnte, war eine riesige Fläche, die von rotgrauem Sand bedeckt war. Die wenigen Sträucher, die er beim Anmarsch hatte erkennen können, waren


  unter dem Sand begraben.


  „Wie weit waren die anderen von dir entfernt?“ fragte Agaia.


  „Wenn sie vernünftig waren, müssen sie ganz in der Nähe sein“, behauptete Selaron mit leiser


  Verzweiflung in der Stimme. Die anderen Begleiter Agaias waren ihm nicht sonderlich sympathisch gewesen, aber auch nicht so zuwider, dass ihm ihr Tod nicht nahe gegangen wäre. Er warf einen zweifelnden Blick auf Agaia, die ihn ungerührt musterte. Immerhin trug sie die Verantwortung für diesen


  Ausflug und damit in gewisser Weise auch für das Schicksal der Teilnehmer. Offensichtlich schien sie das nicht weiter zu beeindrucken.


  „Komm“, sagte sie schließlich, nachdem sie sich notdürftig gesäubert hatte. „Suchen wir nach den


  anderen!“


  „Hast du noch Hoffnung, sie lebend zu finden?“ fragte Selaron verblüfft.


  Agaia sah ihn mit hochgezogenen Brauen an.


  „Natürlich“, sagte sie lächelnd. „Ich gebe niemals auf, das solltest du eigentlich wissen.“


  Selaron nickte. Er wußte, dass diese Frau in der Tat ein einmal gestecktes Ziel niemals aus den Augen verlor - er wußte nur nicht mehr, ob er darin einen Vorzug Agaias sehen sollte oder eine Schwäche.


  


  2.


  „Nimm das hier“, sagte Agaia. „Ein Infrarotdetektor. Damit müssten wir unsere Freunde aufspüren können.“


  Die Szenerie hatte sich binnen weniger Minuten grundlegend geändert. Die pechschwarzen Sturmwolken waren verschwunden, jetzt spannte sich wieder ein wolkenfreier Himmel über der Landschaft. Erbarmungslos brannte die Sonne auf die rotgrauen Sandflächen herab.


  Selaron schaltete das Gerät ein und betrachtete das Bild auf dem handtellergroßen Schirm. Er stieß einen vorsichtigen Seufzer der Erleichterung aus - deutlich zeichneten sich lemurische Konturen ab. Die Gefährten waren also in der Nähe, wenn auch vom Sand verschüttet.


  „Hierher!“ rief Selaron aus. Er machte ein paar Schritte und stand nun nach der Anzeige des Detektors unmittelbar über einem Verschütteten. Er gab das Gerät an Agaia zurück und begann den sehr heißen Sand mit bloßen Händen wegzuscharren. Agaia suchte unterdessen nach weiteren Opfern des Staubsturms.


  Selaron brauchte nicht lange, um den Körper freizulegen. Es war Gebdan Avalani, den er gefunden hatte, und der Mann lebte noch. Er hatte das Bewusstsein verloren; sein Gesicht zeigte einen Ausdruck nackten Entsetzens. Selaron zerrte den Kopf des Mannes in die Höhe und goss ihm Wasser über das Gesicht. Wenig später kam Avalani wieder zu sich. Sein Blick war verwirrt - wahrscheinlich würde er einige Zeit brauchen, dieses Erlebnis seelisch zu verarbeiten.


  „Hier ist der zweite“, rief Agaia.


  Selaron überließ Avalani sich selbst - wahrscheinlich war es Avalani auch recht so, dass man ihm


  Gelegenheit gab, unbemerkt seine Fassung wieder zu finden.


  Die nächste Person, die Agaia mit dem Detektor aufgespürt hatte, erwies sich als Hervon Prokther. Auch er lebte noch, war sogar bei Bewusstsein und hätte Selarons Hilfe gar nicht gebraucht.


  Die beiden Männer waren nur wenige Schritte von dem Ort aufgefunden worden, an dem Selaron und Agaia den Sturm überlebt hatten. Offenbar hatten sie sich an die Regel gehalten, am Platz des letzten Kontakts zu verharren.


  Wer sich nicht finden ließ, war Gorn Fiaquor. Nicht die geringste Spur von ihm war zu entdecken. Es sah aus, als habe ihn der Sand verschluckt. Zwei Stunden lang suchte Agaia mit dem Infrarotdetektor die Umgebung ab, ergebnislos. Ihr Gesicht war hart, als sie zu den anderen zurückkehrte.


  „Keine Spur von Gorn“, sagte sie halblaut und setzte sich in den warmen Sand. Hervon und Gebdan hatten inzwischen den ersten Schock überwunden, aber Selaron konnte sehen, dass ihre Mundwinkel immer wieder nervös zuckten. „Wo habt ihr Gorn zum letzten Mal gesehen?“


  Gebdan deutete auf einen Platz, der ungefähr zehn Gehminuten von der Gruppe entfernt war.


  „Dort“, sagte er mit leicht heiserer, unsicherer Stimme. Seine Hände zitterten, als er auf die Stelle zeigte. „Danach war von Sehen nicht mehr die Rede. Aber gespürt habe ich ihn noch.“


  Selaron rekonstruierte in Gedanken die Marschordnung. Agaia war an der Spitze gegangen, dann war er gekommen, als nächster Gorn, hinter ihm Hervon; das Schlusslicht hatte Gebdan abgegeben.


  „Wahrscheinlich ist er in Panik geraten, als er den Kontakt zu dir verlor“, sagte Hervon zu Selaron. „Danach


  hat er sich dann von uns losgerissen und ist vielleicht einfach weitermarschiert, ohne zu wissen wohin.“


  Selaron murmelte eine Verwünschung.


  „Dann haben wir praktisch kaum eine Chance, ihn zu finden“, stieß er enttäuscht hervor. „Es sei denn, wir


  rufen unser Mutterschiff und suchen mit modernstem Gerät nach ihm.“


  Beinahe augenblicklich schüttelte Agaia den Kopf. Selaron presste die Lippen aufeinander.


  „Du willst diese Möglichkeit nicht nutzen?“ fragte er scharf. „Nur, um deine Entdeckerrechte nicht zu


  gefährden, willst du Gorn opfern?“


  Agaia schüttelte langsam den Kopf.


  „Es gibt zwei Möglichkeiten“, sagte sie mit jener Ruhe in kritischen Lagen, die Selaron immer wieder


  verblüffte.


  „Entweder hat er völlig den Kopf verloren und ist in die Irre gelaufen - dann ist er jetzt tot.“


  Sie machte eine ausgreifende Armbewegung.


  „Wenn er irgendwo unter diesem Sand begraben liegt, ist er längst erstickt. Der Sturm ist seit fast zwei Stunden vorüber. Was wir dann bestenfalls finden können, ist seine Leiche - und das kann wohl warten. Anders liegt der Fall, wenn Gorn sich einen letzten Rest Vernunft bewahrt hat, als er von uns getrennt


  wurde.“


  „Und was, bitte, soll er mit dieser Vernunft gemacht haben?“ wollte Gebdan scharf wissen.


  „Orientieren konnte er sich in dem Chaos nicht“, erwiderte Agaia ruhig. „Wir konnten weder sehen noch


  hören. Aber eines kann man selbst in einer solchen Lage- feststellen, ob der Weg ansteigt oder nicht. Wenn


  Gorn vernünftig geblieben ist, wird er versucht haben, in die Höhe zu kommen, denn dies war für ihn die einzige Richtung, die sich noch ausmachen ließ.“


  Selarons Mund öffnete sich ein wenig. Verblüfft starrte er Agaia an.


  „Du kannst recht haben“, murmelte er. Allerdings wurde ihm im gleichen Augenblick klar, dass er selbst in dieser Notlage nicht Agaias Kaltblütigkeit und Intelligenz aufgebracht hätte. Diese Frau wurde ihm immer rätselhafter, anziehender und zugleich auch gefährlich.


  „Also gehen wir in diese Richtung und versuchen, Gorns Fährte aufzunehmen. Ich schlage vor, wir brechen gleich auf.“


  Es gab keinen Widerstand gegen ihre Entscheidung. Da der Sturm an den Kräften der Lemurer gezehrt hatte, ging der Aufstieg außerordentlich langsam und mühevoll vonstatten, zumal auf dem feinen Sand, der sich als unangenehmes Hindernis erwies. Immer wieder rutschte einer der Kletterer aus und musste den Anstieg wiederholen.


  Nach einiger Zeit war die erste Anhöhe erreicht. Agaia setzte das Fernglas an die Augen und suchte die Landschaft ab.


  „Nichts“ sagte sie enttäuscht. „Gehen wir weiter.“


  Verdrossen setzten sie den Marsch fort.


  Es ging in die Höhe, und das Klettern war eine extrem schwierige Angelegenheit. Die in diesem Landstrich tobenden Sandstürme hatten im Lauf der Jahrtausende die meisten Felsen nahezu poliert, so dass man beim Klettern für Hände und Füße nur selten einen wirklich stabilen Halt fand. Den Lemurern blieb nichts


  anderes übrig, als die meisten Felsformationen weiträumig zu umgehen. Von Gorn Fiaquor fehlte nach wie vor jede Spur.


  Es war Gebdan Avalani, der schließlich etwas fand. Er winkte die anderen heran.


  Die Spur im Sand war gerade noch zu erkennen, nicht mehr als eine lang gezogene Vertiefung. Eine Viertelstunde früher oder später hätte der veränderte Sonnenstand bewirkt, dass man die Fährte gar nicht hätte erkennen können.


  Agaia setzte ein triumphierendes Lächeln auf.


  „Ich habe mich nicht geirrt“, sagte sie zufrieden. „Die Spur führt bergan!“


  „Oder bergab“, bemerkte Selaron. In der Tat war nicht zu erkennen, ob die Spur zur Anhöhe hinauf oder


  von dort herab führte. Agaia wölbte die Brauen, dann stieg sie bergab, bis sich die Spur verlor. Eine Untersuchung mit dem Infrarotdetektor ergab kein Ergebnis.


  Selaron hatte sich inzwischen daran gemacht, die Spur die Anhöhe hinauf zu verfolgen. Er bewegte sich


  vorsichtig, da er dem sandigen Untergrund nicht traute - und er tat gut daran.


  An der Spitze der Anhöhe angelangt, musste er feststellen, dass es dort eine scharfe Bruchkante gab. Ein Schritt mehr, und Selaron wäre etliche Meter in die Tiefe gefallen. Der junge Mann hielt den Atem an, dann


  schloss er mit einem tiefen Seufzer die Augen.


  „Ich habe ihn gefunden“, sagte er gedämpft. Die anderen schlossen zu ihm auf. Selaron deutete in die Tiefe.


  Zu sehen war, knapp fünf Meter unterhalb der Betrachter, ein zwei Meter breites Felsband, das parallel zur Anhöhe verlief. Daneben gab es eine Kluft, deren Tiefe nicht abzuschätzen war. Und auf dem Felsband war deutlich eine Blutlache zu sehen.


  Gorn hatte es wohl, auf allen vieren kriechend, wie die Spur vermuten ließ, bis zu diesem Punkt geschafft, war dann abgestürzt und wohl in die Kluft hineingekollert. Die Größe der Blutlache ließ kaum noch Hoffnung, ihn lebend dort aufzufinden.


  Selaron sah, dass Agaia mahlende Bewegungen mit den Kiefern vollführte. Andere Anzeichen von Betroffenheit konnte er nicht erkennen.


  „Wir holen ihn“, murmelte Agaia.


  Der. Marsch um den Hügel herum war eine traurige, bedrückende Prozession. Niemand sprach ein Wort, und je näher die Lemurer der Absturzstelle kamen, um so langsamer wurden ihre Schritte. Schließlich blieben sie stehen.


  Selaron beugte sich zögernd über die Felsspalte, in die Gorn hineingestürzt sein musste. Er stieß einen erstickten Laut der Überraschung aus.


  Von diesem Standort aus ließ sich der Felsspalt klar übersehen. Er war nicht sehr breit und knapp zehn


  Meter tief - und er war leer.


  Die Lemurer sahen sich verwundert an.


  „Jemand hat ihn gefunden“, stieß Agaia nach kurzer Pause hervor. „Die Eingeborenen vermutlich.“


  Die Formulierung kam Selaron seltsam vor. Als Eingeborene bezeichneten die Lemurer für gewöhnlich die ortsansässigen Bewohner primitiver Planeten. Bei den Bewohnern dieses Planeten handelte es sich aber höchstwahrscheinlich um Alt-Lemurer, die man schwerlich mit diesem herabsetzenden Wort bezeichnen


  durfte.


  Selaron sah, wie Agaia die Lippen aufeinanderpreßte.


  „Wir müssen ihn finden“, stieß sie hervor. „Vielleicht lebt er noch. Und wenn nicht, dürfen wir den


  Eingeborenen keine Zeit lassen, sich eingehend mit seinem Leichnam zu befassen.“


  Selaron verstand, was Agaia meinte. Gorn hatte technische Ausrüstung bei sich getragen, die dem zivilisatorischen Stand dieser Welt um Jahrzehntausende voraus war. Wenn die Alt-Lemurer mit diesen


  Gegenständen herumspielten, konnten die Folgen verheerend sein.


  Agaia streckte den Arm aus.


  „Nach meiner Einschätzung sind sie dorthin weitergezogen“, erklärte sie und deutete auf die Flecken auf


  dem Fels. Beim Abtransport des Körpers war Blut auf den Boden getropft und zeigte damit die Richtung an, in der sich die Alt-Lemurer entfernt hatten.


  * * *


  Agaia setzte sich in Bewegung.


  „Wäre es nicht besser…“, versuchte Gebdan Avalani einzuwenden, aber Agaia schnitt ihm das Wort ab.


  „Es genügt, wenn die Eingeborenen begriffen haben, dass jemand auf ihrem Planeten gelandet ist. Der


  Anblick eines Raumschiffs könnte ihnen einen Kulturschock versetzen, von dem sie sich nicht mehr erholen.


  Außerdem würde das unsere Untersuchungen beeinträchtigen.“


  Selaron schüttelte leicht den Kopf. Trotz des Unfalls von Gorn hatte Agaia offenkundig noch immer vor, die Bewohner dieses Planeten zu untersuchen, als handele es sich dabei um Versuchstiere in einem wissenschaftlichen Labor.


  „Vielleicht sind die Eingeborenen aggressiv!“ warnte Hervon. Agaia klopfte auf den Kolben ihrer Waffe.


  „Wir werden sie uns schon vom Hals halten können“, sagte sie energisch.


  Die Aussicht, Gorn vielleicht noch lebend auffinden zu können, hatte die Kräfte der Gruppe erneuert. Agaia legte ein flottes Tempo vor. Es ging tiefer hinein in das kahle Gebirge. Die Sonne war gesunken und in ihrem letzten Licht sah die Landschaft noch karger und bedrohlicher aus als zuvor. Selaron wurde das Gefühl nicht los, einen Frevel zu begehen, wenn er in die Geheimnisse des Planeten eindrang - eine seltsame Empfindung für einen Lemurer, gestand er sich ein, denn seit der Ankunft der Lemurer in dieser Galaxis hatten sie Tausende von Planeten in Besitz genommen und besiedelt, und die Zahl der verschiedenen fremden Lebensformen, die dem neuen Reich der Lemurer angegliedert worden waren, ließ sich kaum mehr ermitteln.


  Die Dämmerung ließ hinter dem Rücken der Marschierenden einen dunkelroten Himmel erglühen, als Agaia das Zeichen zum Anhalten gab. Sie bewegte knapp die Hand.


  „Kommt näher“, flüsterte sie. „Seht euch das an!“


  Selaron kauerte sich neben Agaia auf den Boden. Was er sah, war in der Tat erstaunlich.


  Der Saumpfad hatte seine höchste Stelle erreicht. Von diesem Punkt aus ging es nur noch abwärts - in ein Tal hinein, dessen Boden mit saftigem Grün bedeckt war. Der Talkessel war annähernd kreisförmig, und von seinem Boden stiegen die Wände sehr steil in die Höhe.


  Aber diese Insel der Fruchtbarkeit inmitten dieser Einöde war es nicht, was Selaron in seinen Bann schlug.


  Mitten in dem Kessel erhob sich ein Bauwerk, eine Konstruktion, wie Selaron sie noch nie zu sehen bekommen hatte.


  Der Bau hatte die Gestalt einer Pyramide, deren Spitze - in den Boden versenkt worden war. Auf der oberen Plattform dieses Tetraeders war eine Kugel zu erkennen, die ihrerseits zum Teil in die Fläche- der Pyramide eingesunken zu sein schien. Das Gebilde sah unerhört massiv aus, wie aus dem festen Felsgestein geschlagen. Dunkelgrau war der Fels, von seltsamen, glitzernden Adern durchzogen, die im Licht der untergehenden Sonnen dunkelrot zu glühen schienen. Das ganze Bauwerk war mindestens zweihundert Meter hoch.


  „Ausgeschlossen, dass die Eingeborenen das erschaffen haben sollen“, murmelte Agaia.


  Aber es war nicht zu übersehen, dass dieses Gebilde etwas mit den Alt-Lemurern zu tun hatte - Selaron konnte ein paar der Eingeborenen am Fuß des Bauwerks erkennen. Es sah aus, als handelte es sich dabei um Wachen, die den Zugang zum Inneren des Bauwerks versperrten.


  „Ein Tempel“, flüsterte Gebdan, „oder sonst ein heiliger Ort. Wir sollten.“


  Rüde schnitt ihm Agaia das Wort ab.


  „Gorn ist irgendwo dort unten“, sagte sie scharf. „Bei diesen Primitiven muss man mit allem rechnen -vielleicht haben sie ihn nur deswegen mitgenommen, weil er noch lebt und sie ihn irgendwelchen barbarischen Gottheiten opfern wollen.“


  Selaron erschien dieser Einwand unsinnig. Wenn diese Welt tatsächlich, wie Agaia vermutete, von Uralt-Lemurern der ersten Einwanderungswelle besiedelt worden war, dann hatten die Eingeborenen gar nicht die Grundlage für solche Kulte mitbringen können. Dergleichen war bei den Vorfahren völlig unbekannt gewesen.


  „Wir werden in jedem Fall nachsehen“, entschied Agaia. „Vorwärts, Freunde.“


  Selaron sah, dass sie ihre Waffe gezogen hatte, und das gefiel ihm gar nicht.


  Da die anderen nicht zögerten, Agaias Beispiel zu folgen, zog auch Selaron seine Waffe. Dann folgte er Agaia, die sich langsam in die Tiefe hinab bewegte.


  Es war inzwischen so dämmerig geworden, dass sich die Gestalten der Lemurer kaum mehr vom Hintergrund des Felsgesteins abhoben. Die Wachen, die die Alt-Lemurer aufgestellt hatten, konnten sie schwerlich sehen. Dafür konnte Selaron erkennen, dass es im unteren Teil des Bauwerks eine Öffnung gab, aus der ein schwaches Licht fiel.


  „Was hast du vor?“ wisperte Selaron in Agaias Ohr. „Sie angreifen?“


  „Wenn es sich vermeiden lässt, nicht“, gab Agaia zurück. Sie gab wieder ein paar Handzeichen. Die Gruppe teilte sich.


  Agaia und Selaron übernahmen die linke der beiden Wachen, Gebdan und Hervon fiel die Aufgabe zu, die


  rechte Wache auszuschalten. Die beiden Posten hielten Speere in den Händen.


  Zum ersten Mal bekam Selaron einen der Alt-Lemurer aus der Nähe zu sehen. Für ihn sah es so aus, als wären diese Gesichter härter und schärfer konturiert als die normaler Lemurer. Verwunderlich war das nicht


  - das Leben auf diesem Planeten war sicherlich erheblich härter und entbehrungsreicher als das Dasein eines normalen Lemurers. Die beiden Männer trugen dunkle, langwallende Gewänder ohne jeden Zierrat. Ihre Köpfe waren zum Teil von Kapuzen bedeckt.


  „Jetzt“ stieß Agaia halblaut hervor.


  Sie sprang nach vorn.


  Die Wache reagierte unglaublich schnell und fällte den Speer, aber der Angriff kam so überraschend, dass


  Agaia einen Kampfhieb anbringen konnte, ehe der Posten noch recht begriffen haben konnte, was ihm geschah. Die zweite Wache wirbelte herum, wollte Agaia angreifen und erleichterte so ungewollt den beiden anderen Angreifern die Arbeit. Nach wenigen Augenblicken lagen die beiden Wachen betäubt am Boden.


  „Zieht ihnen die Gewänder aus“, bestimmte Agaia.


  Selaron fand die Prozedur unappetitlich - die Kutten waren staubig und rochen nach Schweiß und anderen Dingen. Aber sie waren bestens dazu geeignet, ihre Träger unkenntlich zu machen.


  Selaron und Agaia zogen je eine der Kutten an. Ihre Waffen verbargen sie unter den Kleidern, statt dessen rüsteten sie sich mit den Waffen der beiden Wachen aus -Dolch, Schwert und Speer. Hervon und Gebdan verbargen ebenfalls ihre Waffen.


  Die Rolle von Gefangenen behagte den beiden gar nicht - und dadurch gelang es ihnen leicht, den mürrischen Gesichtsaudruck hervorzurufen, der zu ihrer Rolle passte.


  Die beiden marschierten voran, Agaia und Selaron schritten hinter ihnen, die Speere gefällt. Hervon und


  Gebdan hielten die Hände auf dem Rücken, als wären sie gefesselt. Bei oberflächlicher Betrachtung konnte die Gruppe nicht auffallen.


  „Langsam“, sagte Agaia leise. „Wir haben keine Eile.“


  Das Innere des seltsamen Bauwerks erwies sich als eine Ansammlung von Gängen, die aus dem massiven Fels geschlagen worden waren, noch dazu mit recht primitiven Mitteln. Die Spuren der Bearbeitung waren an den Wänden noch deutlich zu erkennen. In die Wände waren bronzene Halter


  eingelassen worden, in denen knisternde Fackeln ein archaisch wirkendes, unruhiges Licht spendeten. Der Gang führte ein paar Dutzend Schritte in den Fels hinein und stieg dabei leicht an, dann wurde eine steinerne Wendeltreppe erreicht. Der Zustand der Stufen ließ erkennen, dass diese Treppe schon sehr oft


  benutzt worden war. Auch hier gaben nur blakende Fackeln Licht.


  Selaron bemerkte, dass sein Herz immer schneller schlug. Dies war nach seiner Einschätzung eine Kultstätte der alten Lemurer, und niemand konnte wissen, was von solchen Kulten zu halten war. Selaron


  glaubte nicht an Geister und Spuk, wohl aber an Wissen über natürliche Zusammenhänge, das nicht durch Forschung im Labor entstanden war, sondern durch jahrhundertelange Beobachtung der Natur. Ungefährlich war dieses Eindringen nicht, da war sich Selaron sicher.


  Höher und höher schraubte sich die Treppe. Selaron versuchte die Entfernungen abzuschätzen. Nach seiner Berechnung war bald jener Punkt erreicht, an dem die Pyramide in die Kugel überzugehen begann.


  „Es wird heller“, murmelte Agaia verwundert.


  In der Tat wurden die Fackeln immer seltener. Stattdessen war ein fahler Schein zu erkennen, der unmittelbar aus den Wänden hervorzugehen schien - auch wenn das physikalisch ein Unding war. Das Licht schien einen eigentümlichen bläulichen Farbstich zu haben.


  „Weiter“, drängte Agaia. Selaron konnte ihr Stimme vor Erregung vibrieren hören. Sie stieß sogar Gebdan mit dem Speer in den Rücken, sanft zwar, aber doch recht nachdrücklich. Knurrend schritt der Lemurer weiter.


  Die Treppe endete in einem Raum, von dem zwei Gänge ausgingen - beide, wie auf den ersten Blick zu sehen war, gekrümmt. Die Kugelsektion war offenkundig erreicht.


  „Nach links“, bestimmte Agaia. Der Gang führte in die Höhe, und in Selarons Kopf formte sich das Bild einer Wendel, die die ganze Oberfläche der Kugel nachzeichnete und hinaufführte zum Scheitelpunkt.


  Dieser Teil des Bauwerks wurde nicht mehr von Fackeln erhellt. Das Licht, ein fahles Blau, kam unmittelbar aus den Wänden, und zwar von außen. Es reichte völlig aus, Details erkennen zu können.


  Die Gruppe marschierte weiter.


  Niemand begegnete ihnen, und das trug keineswegs dazu bei, Selarons Besorgnis zu mindern. Dieses Bauwerk war augenscheinlich für die Alt-Lemurer außerordentlich wichtig und das Fehlen einer hinreichenden Bewachung ließ vermuten, dass sich alle Bewohner über den heiligen Charakter des Baus


  einig waren - um so größer fiel dann der Frevel der Eindringlinge und der Zorn der Eingeborenen aus, wenn dieses Eindringen bemerkt wurde. Das Übertreten stillschweigender Gebote wurde in allen bekannten Kulturen stets ganz besonders hart gestraft.


  Gebdan blieb stehen. Er stieß einen erstickten Laut aus. Sofort drängten sich Agaia und Selaron nach vorn.


  Selarons schlimmste Befürchtungen schienen Wahrheit geworden zu sein.


  Der Gang war an dieser Stelle eben. Er mündete, wie Selaron nun sehen konnte, in einen offenen, kreisförmigen Rundgang. Das innere dieses Durchgangs war brusthoch. Selaron spähte über den Rand.


  Er blickte in eine Kuppel, die sich über einem kreisförmigen Innenraum wölbte. Aus dem Gestein dieser


  Kuppel fiel blaues Licht ins Innere und schuf eine geheimnisvoll-bedrohliche Atmosphäre.


  Der Boden aus schimmerndem Felsgestein lag knapp zehn Meter unterhalb von Selarons Standort. Zu erreichen war er, wenn man dem Gang noch ein Stück weit folgte und dann eine breite Treppe hinab stieg.


  Dieser Treppe genau gegenüber war eine weitere Treppe zu sehen, die wieder in die Höhe zu der ringförmigen Brüstung aufstieg.


  Die Schlichtheit und archaische Wucht dieses Baus beeindruckten Selaron stark, aber noch eindringlicher


  wirkte die Szene, die sich im Zentrum des Kuppelbaus abspielte.


  Dort war ein Altar zu sehen, ein makellos glatt polierter Quader aus Fels, auf dessen Fläche ein Körper lag


  - Selaron erkannte ihn sofort wieder. Es war Gorn, der dort lag, und er war augenscheinlich schwer verletzt,


  bewusstlos oder sogar tot. Ein blaues Gleißen umspielte den Altar. In diesem wechselvollen, unheimlichen Licht wirkten die Alt-Lemurer, die den Altar umstanden, wie Schauergestalten, bedrohlich und unheimlich.


  „Sie wollen Gorn abschlachten“, stieß Gebdan hervor. Zum Glück war er so erregt, dass er nur flüsterte.


  Unten konnte man ihn nicht hören.


  „Abwarten“, sagte Agaia eindringlich.


  Selaron sah ihre Augen, als sie langsam mit ihren Blicken den ganzen Raum durchmusterte. Angst war


  darin nicht zu erkennen, nur sehr viel Neugierde. Sie betrachtete den Tempel der Alt-Lemurer, als wolle sie ihn allein mit ihren Blicken in Besitz nehmen.


  * * *


  Aus der Tiefe klang ein gedämpftes Murmeln. Es hörte sich ähnlich an wie die Litaneien, die die


  Prozession von sich gegeben hatte, und Selaron ahnte, dass dieser Ort auch das Ziel dieser Pilger gewesen war. Niemand in dem Raum trug Waffen.


  Selaron starrte auf Gorns Körper herab, während sich das Gemurmel zu verstärken schien. Er stieß Agaia


  an.


  „Sieh dir das an!“ murmelte er fassungslos.


  Selbst ein Laie konnte sehen, dass Gorn bei seinem Sturz schwer verletzt worden war - er hatte sich


  offene Brüche zugezogen, die nur mit mondernsten Mitteln auszuheilen waren. Ob dazu noch innere Verletzungen kamen, war nicht zu erkennen. Wenn Gorn zu diesem Zeitpunkt überhaupt noch lebte, kam das einem kleinen Wunder gleich.


  „Er lebt!“ murmelte Agaia. Der leise Seufzer, den sie dabei ausstieß, enthielt soviel dankbare Erleichterung, dass alle Vorbehalte Selarons zusammenschmolzen. Offenkundig hatte sich Agaia sehr große Sorgen um Gorn gemacht und das nur hinter einer harten Fassade zu verbergen getrachtet.


  Selaron blickte wieder auf Gorn. Er konnte sehen, dass sich der Brustkorb seines Gefährten hob und senkte, sehr langsam zwar, aber deutlich erkennbar.


  „Warum helfen sie ihm nicht?“ murmelte Hervon. „Wollen sie ihn einfach verbluten lassen?“


  Gorn hatte in der Tat viel Blut verloren. Selaron erinnerte sich an die Lache auf dem Felsband, eine zweite, noch größere Lache war auf der Oberfläche des Altars zu erkennen.


  Selaron erstarrte. Er griff nach Agaias Arm, und erst als sie einen leisen Laut des Schmerzes äußerte,


  wurde ihm bewusst, wie fest er zugepackt hatte. Was er sah, war aber auch zu ungeheuerlich, als dass er es wirklich begreifen konnte.


  Der Altar schien das Blut förmlich aufzusaugen. Die Lache wurde immer kleiner.


  Aber was sich da vollzog, war nicht etwa ein altertümliches Blutopfer, dem Gorn dargebracht werden sollte. Es war etwas ganz anderes, selbst für Selaron unfassbar.


  Das seltsame gleißende Feld, in das Gorn eingehüllt war, schien ihn zu heilen. Selaron sah so genau wie


  möglich hin, um sich keine Einzelheit entgehen zu lassen.


  Zuerst verschwanden die kleineren Wunden. Risse und Schrammen heilten zu, ein Bluterguss an Gorns rechter Wange löste sich auf, als sei er weggewischt worden. Seine Glieder begannen sich zeitlupenhaft


  langsam zu bewegen. Der unnatürlich abgewinkelte linke Arm, augenscheinlich gebrochen, streckte sich. Die Kopfhaut, beim Sturz aufgeschlitzt worden, dass ein Teil des Schädelknochens zu sehen war, zog sich zusammen; die Wunde verschwand unter den Haaren.


  Nur für einen kurzen Augenblick wagte es Selaron, zur Seite zu blicken. Gebdan und Hervon hatten das Phänomen ebenfalls bemerkt. Sie waren fassungslos und starrten gebannt in die Tiefe. Augenscheinlich begriffen sie gar nicht, was sich da vor ihren Augen abspielte. Selaron hatte sie selten dümmer dreinblicken sehen.


  Ganz anders Agaia. In ihre Augen war ein fiebriger Glanz getreten, ein Ausdruck von Triumph und Gier. Sie hatte begriffen, das war eindeutig.


  Selaron spürte sein Herz rasend schnell schlagen.


  Währenddessen nahm das kleine Wunder seinen Fortgang. Die Minuten verstrichen in quälender Langsamkeit, und mit jedem Augenblick machte Gorns Genesung Fortschritte.


  Jetzt erst fiel Selaron ein Detail auf, das er beim ersten Hinsehen vernachlässigt hatte.


  Vor etlichen Jahren hatte Gorn bei einem Jagdunfall den kleinen Finger der linken Hand verloren. Er hatte ihn nie durch eine kosmetische Operation ersetzen lassen, da er das leise Schauerfrösteln liebte, das die feine lemurische Gesellschaft beim Anblick dieser Verstümmelung zu durchlaufen pflegte. Die Wunde hatte ihm einen gewissen martialischen Anstrich verliehen, außerdem gab sie stets Gesprächsstoff ab.


  Künftig würde Gorn auf das überlegene Achselzucken verzichten müssen, mit dem er Fragen nach dem Unfall und seinen Folgen leichthin abtat. Der Finger wuchs nach, zeitlupenhaft langsam verlängerte sich der Stumpf an seiner Hand, bis wieder ein ganz normaler Finger zu sehen war.


  Selaron warf wieder einen Blick auf Agaias Gesicht. Es hatte sich wieder ein wenig verhärtet und zeigte einen Ausdruck wilder Entschlossenheit.


  Plötzlich richtete sich Agaia auf. Sie streifte die Eingeborenenkutte ab und gab mit Handzeichen Selaron zu verstehen, ihrem Beispiel zu folgen. Sie hatte ihre Waffe in das Halfter an ihrer Hüfte gesteckt. Auch Gebdan und Hervon steckten ihre Strahler zurück. Dann setzte sich Agaia in Bewegung.


  Langsam schritt sie den Gang entlang, bis sie dir Treppe erreicht hatte. Auf dem obersten Absatz blieb Agaia stehen. Mit einer kaum wahrnehmbaren Handbewegung schaltete sie ihren Individualschirmprojektor ein, dann erst setzte sie den Abstieg ruhig fort.


  Das eigentümliche Licht im Inneren des Kuppelbaus rief auf der Oberfläche des Schirmfelds zuckende Lichterscheinungen hervor, Interferenzen, die Selaron bewiesen, dass dieses seltsame Licht energetisch mit den Feldlinien des Schirmfelds verwandt sein musste. Ei nahm es nur am Rand seiner Wahrnehmung zur Kenntnis.


  Die Alt-Lemurer, die sich in dem Raum aufhielten, sahen auf, als Agaia die Stufen hinab schritt. Agaias Gesicht war entspannt, sie lächelte schwach und bewegte sich so gelassen, als gehöre sie in diesen heiligen Raum.


  Die Alt-Lemurer standen wie erstarrt, während sich Agaia Stufe um Stufe hinab bewegte. Das um ihren Körper spielende Licht ließ sie wie eine übernatürliche Erscheinung aussehen, und vermutlich war es genau das, was sie beabsichtigte.


  Die Priester rührten sich nicht. Jetzt konnte Selaron die unter Kapuzen verborgenen Gesichter sehen. Es waren uralte Männer und Frauen, die er sah, und Selaron spürte, wie Schauer ihn überliefen. Diese Gesichter strahlten eine ruhige Gelassenheit aus, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Abgeklärtheit sprach aus diesen Zügen, eine Ausstrahlung von Weisheit, die Selaron tief ergriff.


  Agaia schritt langsam weiter. Sie blieb vor den Alten stehen.


  Und dann vollführte sie eine Geste, bei der Selaron die Augen weit aufriss. Er kannte diese Gebärde nur aus Historienfilmen, wo sie unerhört eindrucksvoll wirkte - hier kam sie ihm völlig fehl am Platze vor.


  Nach einem Brauch aus der Frühzeit der Lemurer forderte Agaia mit dieser Geste die Alt-Lemurer auf, sich ihrem Willen zu unterwerfen.


  Minutenlang geschah nichts.


  Dann antworteten die Priester. Selaron mochte es kaum glauben - sie erkannten Agaia als ihre unumschränkte Herrscherin an, und Agaia bestätigte die Unterwerfungsgeste. Sie tat das mit einer


  Selbstsicherheit, als habe sie diese Prozedur Hunderte von Malen geübt.


  Selaron wollte einen Schritt nach vorn machen, um Agaia zu diesem Erfolg zu beglückwünschen. Er hielt inne.


  Agaia hatte sich umgedreht. Zugleich freundlich und kalt sah sie ihre Begleiter an. Und sie wiederholte die Geste.


  


  3.


  Selaron war so verblüfft, dass er reagierte, ohne nachzudenken. Seinen Begleitern schien es ähnlich zu


  gehen - auch sie zögerten sekundenlang, machten verwunderte Gesichter - und handelten dann so, wie es sich Agaia gewünscht hatte. Auch sie unterwarfen sich Agaias Willen.


  Selaron war wie betäubt, als er sich wieder aufrichtete. Erst jetzt wurde ihm klar, dass Agaia von diesem


  Planeten und seinen Bewohnern Besitz ergriffen hatte - und zwar nicht im Namen und Auftrag aller Lemurer, sondern ausschließlich für sich selbst. Das Recht dazu stand ihr naturgemäß nicht zu, aber Brauch und Herkommen wollten es, dass Selarons Verpflichtung Agaia gegenüber bindend war. Er war nun ihr


  Gefolgsmann, was immer auch sie von ihm verlangen mochte. Das gleiche galt für die anderen, ebenso für die Bewohner des Planeten.


  Selaron schien der einzige zu sein, der daran etwas Anstößiges fand. Die Eingeborenenpriester starrten


  Agaia wie eine Göttin an, und die Blicke der anderen Männer wirkten nicht minder entzückt. Agaias Handstreich war augenscheinlich geglückt, und auch für Selaron gab es jetzt kein Entkommen mehr.


  „Gut so“, sagte Agaia zufrieden. Sie hatte kein Triumphgesicht aufgesetzt, vielmehr behandelte sie die


  ganze Angelegenheit so, als handele es sich dabei um einen alltäglichen Vorfall. Mit keinem Wort, keiner Geste ging sie auf die Bedeutung des Vorgangs ein, der sich gerade abgespielt hatte.


  Als Agaia ein Handzeichen machte, wichen die Eingeborenen scheu und furchtsam zurück. Agaia schritt


  zu dem Altar hinüber und untersuchte Gorns Körper. Selaron trat näher.


  Von den Verletzungen, die Gorn erlitten hatte, war nichts mehr zu sehen, nicht der geringste Hinweis. Sogar die offenen Brüche, die einen scheußlichen Anblick geboten hatten, waren ausgeheilt. Nicht einmal


  Narben waren zurückgeblieben. Gorn war noch ohne Bewusstsein, aber er sah nun so aus, als habe sich sein Unfall niemals ereignet.


  Agaia sprach leise, nur Selaron konnte sie verstehen.


  „Du wirst das für mich untersuchen“, sagte sie. Es klang nicht nach einer Bitte, auch nicht nach einem Befehl - es kam Selaron wie eine ganz selbstverständliche Anweisung vor. „Du wirst für mich herausfinden, was es mit diesem wundersamen Heilungsprozess auf sich hat.“


  „Seit wann interessierst du dich für Biotechnik?“ fragte Selaron ebenso leise zurück. Agaias Lippen kräuselten sich leicht.


  „Es geht nicht um Biotechnik“, sagte sie sanft zurechtweisend. „Es geht um viel mehr, aber das erkläre ich


  dir später. Sieh zu, ob du ihn wach bekommst, dann rufen wir unser Schiff und sehen weiter.“


  „Du willst diese Eingeborenen“ - er zögerte einen Augenblick, das Wort zu benutzen - „mit modernster Technik konfrontieren?“


  Agaia machte eine knappe verneinende Geste, dann deutete sie auf den Altar. Das gleißende Licht war inzwischen schwächer geworden. Selaron folgte Agaias Beispiel und hielt eine Hand in dieses Feld hinein. Es war ein eigentümliches Gefühl, das ihn erfasste - irgendwo im Hintergrund seines Bewusstseins breitete


  sich schwaches Wohlbefinden aus. Auch die Müdigkeit, die Selaron schon seit Stunden beutelte, schien allmählich schwächer zu werden. Selaron sah Agaia an. Sie hatte die Augen geschlossen und schien ihren Empfindungen nachzuspüren. Selaron sah, dass sie zufrieden nickte.


  Von Gorn war ein leises Ächzen zu hören. Er öffnete die Augen und richtete sich auf. Im gleichen Augenblick erlosch das leuchtende Feld, das ihn eingehüllt hatte. Selaron konnte deutlich Entzugserscheinungen spüren, als das Feld verschwand.


  „Wo bin ich?“ fragte Gorn verwirrt.


  „Unter Freunden“, antwortete Agaia. „Wie fühlst du dich?“


  „Prächtig“, antwortete Gorn ohne Zögern, dann wurde ihm bewusst, was er gesagt hatte. Er sah an sich herab, und Selaron entging nicht, dass sich Gorns Gesicht mit Blässe überzog - offenbar hatte er sich gerade der Verletzung erinnert, die er sich zugezogen hatte. „Wie.?“


  „Das klären wir später“, sagte Agaia rasch. „Zunächst werden wir unser Raumschiff rufen.“


  Ohne sich um die anderen zu kümmern, begann sie mit dem Ausmarsch aus dem Tempelgebäude. Die Eingeborenen ließen sie mit achtungsvoller Miene passieren, niemand stellte sich den Lemurern in den Weg, als sie den Tempel verließen. Draußen war es dunkel geworden.


  „Sehr gut“, sagte Agaia. „Das wird die Wirkung noch vergrößern, wenn das Schiff landet. Gebt der Positronik entsprechende Befehle - ich will viel Licht sehen, wenn das Schiff herunterkommt.“


  Selaron zog Agaia sanft zur Seite.


  „Was, bei allen Sternengeistern, hast du eigentlich vor? Was fällt dir ein, dich hier zur Herrscherin aufzuschwingen?“


  Agaia sah ihn zuerst zurechtweisend, dann etwas freundlicher an.


  „Ich werde es dir erklären“, sagte sie leise. „Und nur dir, denn du wirst mein Vertrauter sein.“


  Selaron deutete eine spöttische Verbeugung an.


  „Zu deinen Vorzügen rechne ich Ehrlichkeit und Unbestechlichkeit, deswegen“, fuhr Agaia fort, ohne auf Selarons Geste einzugehen. „Was wir an Gorn gesehen haben, kommt einem medizinischen Wunder gleich. Unglaublich schnelle Heilung selbst schwerster Wunden ohne ersichtlichen Eingriff, ohne Narben - hast du


  eine Erklärung dafür?“


  Selaron zuckte mit den Schultern.


  „Vielleicht ein paraphysikalisches Feld, das die Selbstheilungskräfte anregt“, vermutete er.


  „Mag es sein, was es will“, gab Agaia zurück. „Es ist in unerhörtem Maß regenerativ. Und was dieses Feld mit zerstörten Zellen machen kann, das sollte es doch eigentlich auch bei Zellen schaffen, die nicht mechanisch beschädigt sind, sondern einfach nur - verschlissen.“


  Selaron sah sie entgeistert an.


  Zum ersten Mal begriff er, woran Agaia dachte.


  Zellenregenerierende Kräfte von ungeheurem Ausmaß - wozu ließen sie sich ausnutzen? Zur Heilung von


  Verletzungen, wie sie Gorn erlitten hatte. Speziell bei Brandwunden und Ähnlichem musste dieses Heilfeld ein wahrer Segen sein. Aber Agaias Gedanken gingen, wie Selaron immer bewusster wurde, darüber weit hinaus. Vielleicht war es auch möglich, diese Kräfte einfach nur zur physischen Regeneration zu benutzen,


  zur Wiederbelebung verbrauchter Zellen.


  „Du denkst an einen Jungbrunnen?“ fragte er, jetzt so leise sprechend, dass selbst Agaia sichtlich Mühe hatte, ihn zu verstehen. Die Ungeheuerlichkeit eines solchen Phänomens nahm Selaron fast den Atem.


  Agaia wiegte den Kopf.


  „Du sollst herausfinden, was man damit anstellen kann. Erforsche die Grundlagen, trage das Wissen der Eingeborenen zusammen, finde heraus, was hier wirklich passiert - nicht in mystisch verbrämten Worten


  von Wundern und ähnlichen Dingen, sondern in der klaren Sprache eines Wissenschaftlers. Und vor allem -überlege dir, was man alles damit machen kann. Was immer du an Material brauchst, wird dir geliefert werden.“


  „Aber warum ich?“ wollte Selaron wissen. „Ich bin dafür gar nicht qualifiziert genug. Damit sollten sich die führenden Köpfe.“


  Agaia schüttelte den Kopf.


  Inzwischen hatten die Eingeborenen den Tempel verlassen. Sie standen ein paar hundert Schritte von den Lemurern entfernt. Ihre Fackeln erhellten die Landschaft und gaben der Szenerie einen archaisch wirkenden, fast unheimlichen Anstrich.


  In leisem Plauderton fuhr Agaia fort:


  „Kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn diese Entdeckung allgemein bekannt wird? Dies ist nicht nur ein technisch-wissenschaftliches Problem, es ist vor allem auch ein politisches.“


  Selaron hob abwehrend beide Hände.


  „Verschone mich mit Politik“, sagte er. „Damit will ich nichts zu tun haben.“ „Du steckst mittendrin“, antwortete Agaia kalt. „Ob du willst oder nicht. Wenn du für mich dieses Phänomen erforschst, hat das politische Auswirkungen - und wenn du dich weigerst und die Sache dadurch allgemein


  bekannt wird, hat das ebenfalls politische Folgen. In diesem zweiten Fall werden sich nicht nur alle Wissenschaftler um die Ehre raufen, dieses Projekt zu übernehmen, auch die Tamräte werden sich einschalten und miteinander wetteifern.“


  Selaron zwinkerte. Inzwischen hatte das Schiff zur Landung angesetzt. Hoch am Nachthimmel war ein neuer, sich bewegender Stern erschienen, heller als alle anderen, und er sank langsam, wie Agaia es angeordnet hatte, auf den Boden des Planeten herab. In den Reihen der Alt-Lemurer war Geraune zu


  hören.


  Agaia starrte Selaron an.


  „Hast du es immer noch nicht begriffen?“ fragte sie. „Diese Kraft kann das Leben eines Lemurers vielleicht


  um ein Vielfaches der normalen Frist verlängern. Und der Tamrat, der sich in den Besitz dieser Kraft setzen kann, wird stärker und mächtiger sein als alle anderen Tamräte. Er kann Lebensverlängerung bieten. Kannst du dir ein besseres Bestechungs- und Lockmittel denken als ein um Jahrzehnte, vielleicht sogar


  Jahrhunderte verlängertes Leben?“


  Instinktiv spürte Selaron, dass Agaia recht hatte - und ihn schauderte, als ihm bewusst wurde, worauf er sich eingelassen hatte. In einem Punkt hatte Agaia unausweichlich recht - er konnte sich dieser


  Verantwortung nicht mehr entziehen.


  „Entweder setzt sich einer der Tamräte durch und errichtet eine Diktatur - oder es wird keinem gelingen, das Projekt zum Abschluss zu bringen, weil die anderen alles daran setzen werden, einen solchen Erfolg zu


  verhindern. Ein Bürgerkrieg unter den Lemurern ist nahezu unausweichlich, wenn nicht.“


  Agaia legte eine Pause ein.


  Das Schiff stand jetzt als weißsprühender Stern am Himmel und senkte sich sehr langsam. Die Alt-Lemurer waren in die Knie gesunken, einige hatten die Hände vors Gesicht geschlagen. In dem Licht, das von dem Schiff ausging, wirkte Agaia wie eine Frau aus einer anderen Welt.


  „Wenn nicht.“, sagte Selaron fragend.


  „Wenn nicht jemand die Sache in die Hand nimmt, der über Einfluss genug verfügt, das Projekt bis zum Erfolg zu führen und es in einer ausgereiften Form den Lemurern zu präsentieren. Und dieser Jemand muss durch gewisse Umstände daran gehindert sein, die Macht zu ergreifen und sich zum Herrscher über die anderen Tamräte aufzuschwingen.“


  Selaron öffnete den Mund.


  „Natürlich.“, stieß er hervor und starrte Agaia bewundernd an.


  Als Frau hatte sie keinerlei Möglichkeit, ins Gremium der Tamräte berufen zu werden. Ihr war der Griff nach der Macht von vornherein verwehrt, und zum ersten Mal empfand Selaron diese Regelung sogar als Vorteil. Und Agaia besaß dank ihrer vorzüglichen Kontakte auch die Mittel, ein solches Vorhaben finanziell und materiell durchzuführen.


  „Du hast recht“, sagte Selaron anerkennend. „Ich nehme meinen Einwand zurück. Ich werde mein Bestes tun, Agaia.“


  Agaia lächelte und drückte ihm sanft die Hand.


  „Ich wußte, dass ich mich auf dich verlassen kann“, sagte sie. „Wir werden ein sehr erfolgreiches Gespann sein, du wirst es erleben.“


  Selaron nickte. Agaias Lächeln war verheißungsvoll, und nicht nur die Freude darüber erfüllte Selaron. Zum ersten Mal in seinem Leben sah er eine Möglichkeit, sich einen Namen zu schaffen, der die wenigen Jahre seines Lebens überdauern konnte. Wenn es ihm wirklich gelang, das Geheimnis dieses Planeten zu einer nutzbringenden Biotechnologie zu entwickeln, würde sein Name durch Jahrtausende berühmt sein, vielleicht würde man ihn sogar unter die wenigen Lemurer einordnen, deren Ruhm fast schon die Qualität von Unsterblichkeit hatte.


  Der Gedanke war so verlockend, dass Selaron ihm nicht widerstehen konnte.


  * * *


  Das Feuer knisterte leise, ab und zu stoben kleine Funken aus. Durch einen geschickt gebauten Windfang an der Spitze des Zeltes wurde der Rauch abgezogen; so blieb es im Innern warm, ohne dass die Bewohner, befürchten mussten, zu ersticken.


  Der alte Mann, der vor Selaron auf dem fellbelegten Boden hockte, war nach eigener Angabe über zweihundert Jahre alt - und Selaron glaubte ihm. Danaar war der Oberpriester des Ordens, der den Dienst beim Tempel versah, die ranghöchste Person, die es auf dem Planeten gab.


  Selaron nippte an dem scharfen Wildbeerentee, an den er sich immer noch nicht hatte gewöhnen können. In zwei Wochen würde Agaia mit den anderen und der ersten technischen Ausrüstung zurückkehren. Bis dahin blieb Selaron Zeit, die Eingeborenen zu befragen, was es mit dem Tempel auf sich hatte.


  Dies herauszubringen, war eine ausgesprochen mühevolle Angelegenheit gewesen, denn alles, was mit dem Tempel zusammenhing, war von den Alt-Lemurern in ein solches Netzwerk aus Mythen, Legenden und geheimnisvoll-vagen Ausdrücken eingesponnen worden, dass Selaron seinen ganzen Scharfsinn hatte zu Hilfe nehmen müssen, aus diesen verworrenen Darstellungen einige wenige harte Fakten herauszuschälen.


  Eines war schon sehr schnell klar geworden - die Alt-Lemurer kannten die lebensverlängernde Eigenschaft des Heilfelds, das sie mit dem poetischen Namen „Atem der Schöpfung“ bezeichneten. Der Zugang zum Tempel war nur wenigen Personen gestattet; die meisten waren schon vor ihrer Geburt zu diesem Dienst bestimmt gewesen und wurden über geheimnisvolle Weissagungen berufen. Was es damit auf sich hatte, war Selaron noch unklar.


  Er hatte allerdings den Verdacht, dass zum Priesteramt eine gewisse Para-Begabung gehörte, die stark genug sein musste, um von Eingeweihten schon bei Ungeborenen bemerkt werden zu können. Einmal auserwählt, wurden die Priester in einem lebenslangen Prozess auf den Dienst am Tempel vorbereitet. Meditationen gehörten zu ihren Pflichten, außerdem mussten sie drei Jahrzehnte lang in ihren nomadischen


  Gemeinschaften Dienst als Richter tun, bevor sie zum ersten Mal den Tempel betreten durften.


  Gerade dieser Punkt hatte Selaron sehr verwundert - die Verbindung von Heilkunst und Gerechtigkeit ergab für ihn keinen rechten Sinn.


  „Es liegt am Gleichgewicht“, murmelte der Alte. Selaron hatte größte Mühe, ihn zu verstehen. Zum einen war die Stimme des Oberpriesters schwach und zittrig geworden, zum anderen bediente er sich eines uralten lemurischen Idioms, das mit der gegenwärtigen Einheitssprache der Lemurer nur noch wenig


  Ähnlichkeit hatte. Als Krönung der Schwierigkeiten war dann noch zu berücksichtigen, dass die Priester vorzugsweise mehrdeutige oder verschwommene Begriffe zur Beschreibung ihres Tuns verwandten.


  „Wer einatmet, muss auch ausatmen“, fuhr der Alte fort. Sein Blick war verschwommen, er schien


  gleichsam durch Selaron hindurchzublicken. „Die Schöpfung gibt nichts umsonst her.“


  Die wundersame Heilwirkung des Feldes im Tempel war demnach, so verstand Selaron den Alten, nicht ohne Nebenwirkungen. Selaron hatte es nicht anders erwartet. Aber mit den begrifflichen Werkzeugen, die


  ihm zur Verfügung standen, war nur schwer zu ermitteln, wie diese Nebenwirkungen aussahen. Mit dem Wort Spätfolgen konnte der alte Mann vermutlich nichts anfangen.


  Selaron beschloss, eine sehr unmittelbare Frage zu stellen.


  „Ist dieses Feld im Tempel.“


  Der Alte reagierte nicht.


  „Ist der Atem der Schöpfung stark genug, auch Tote wieder zu erwecken?“ verbesserte sich Selaron. Der


  Blick seines Gegenübers wurde ein wenig klarer.


  „Wozu wäre das gut?“ fragte er zurück. „Mann von den Sternen, du weißt nicht, wovon du redest.“


  Er sah Selaron jetzt voll und eindringlich an.


  „Zweihundert Sommer und Winter habe ich kommen und wieder gehen sehen“, sagte der Oberpriester. „Die Kraft des Atems hat mein Leben so in die Länge gezogen. Würde diese Kraft auch den Tod aufheben, es gäbe des Schreckens kein Ende mehr.“


  Selaron begann zu ahnen, was sein Gegenüber bewegte.


  Zweihundert Jahre waren eine sehr lange Zeit, und das Leben auf diesem Planeten war mit Sicherheit karg und entbehrungsreich. Es gab wilde Tiere, Hungersnöte, manchmal trockneten die Brunnen aus, und


  Hunderte starben einen qualvollen Dursttod. Öfter als alle anderen Lebewesen hatten die Priester des Tempels Freunde begraben müssen, von Angehörigen Abschied nehmen müssen. Und dass das Kraftfeld das Leben verlängerte, hieß nicht, dass es auch die geistige, und seelische Frische bewahrte. Der alte


  Oberpriester, so folgerte Selaron, war seines langen Lebens längst überdrüssig geworden.


  „Die Kraft des Atems ist also begrenzt“, fasste Selaron zusammen.


  Der Alte nickte. Er sagte nichts, er atmete nur hörbar ein und wieder aus, und Selaron verstand das Signal.


  Das Heilfeld half, aber seine Energie war erschöpfbar. Wahrscheinlich war deswegen auch das lange Rechtsstudium der Priester eingeführt worden - damit die heilende Kraft gerecht zugeteilt werden und kein Unwürdiger das aufzehren konnte, was ein anderer vielleicht sehr bald bitter benötigte. Diese


  Entscheidungen zu treffen, belastete Gemüt und Gewissen - vielleicht, ja wahrscheinlich, war es das, was den Alten dazu brachte, sich nach dem Tod zu sehnen.


  Plötzlich fühlte auch Selaron einen ungeheuren Druck auf sich lasten.


  Wenn er sich in Agaias Auftrag mit dem Heilfeld beschäftigte, wenn sich seine Theorien über die regenerative Kraft des Feldes bewahrheiteten - gab es dann noch eine Möglichkeit zu verhindern, dass den wahren Besitzern dieser Kraft ihr wertvollstes Gut genommen würde? Selaron konnte sich nicht vorstellen, dass die Versammlung der Tamräte den Alt-Lemurern diese heilende Energie belassen würde.


  Selaron dachte an Agaia, die vermutlich schon früher diesen Gedanken gehabt hatte - ihre Entscheidung, das Geheimnis des Feldes erst zu lüften, wenn es von einem unabhängigen, gleichsam neutralen Wissenschaftler erkundet und bis ins Detail erforscht worden war, erwies sich einmal mehr als sehr weise.


  Selaron schwieg lange. Er hatte herausgefunden, dass die Priester des Atems nicht sehr gesprächig waren. Die Männer und Frauen, die diesen Dienst versahen, waren zurückhaltend und schweigsam. Für ihren Lebensunterhalt brauchten sie nicht wie die anderen zu arbeiten, und die Freizeit, die ihnen dadurch zuteil wurde, verbrachten sie in der Regel mit Meditationen und geistigen Übungen.


  Immer mehr kam sich Selaron wie ein Frevler vor, wenn er an seine Aufgabe dachte. Und je mehr er darüber nachdachte, umso stärker drückte ihn die unsichtbare, aber deutlich fühlbare Last der Verantwortung nieder. Er bemerkte, dass sein Atem schneller und flacher geworden war, als habe er diese Last fast körperlich zu tragen.


  Danaars Blick war wieder träumerisch geworden.


  „Selaron, Mann von den Sternen“, sagte er mit leiser, brüchiger Stimme. „Ich weiß nicht, was unsere neue Herrscherin beschlossen hat. Gib ihr diesen Rat eines alten Mannes wieder.“


  „Willst du es ihr nicht selbst sagen?“ fragte Selaron. Die Brauen des Priesters furchten sich. Selaron deutete eine Entschuldigungsmiene an; er hatte Danaar unterbrochen.


  „Meine Stunde ist gekommen“, fuhr Danaar fort. „Ich werde die Rückkehr der Herrscherin nicht mehr


  erleben. Darum sage du ihr: Vergiss nie das Ausatmen!“


  Selaron nickte. Ihm war klar, dass Danaar damit nicht den normalen Lebensvorgang meinte, sondern etwas Tiefgründiges, wie üblich nur schwer mit naturwissenschaftlichen Mitteln zu erfassen.


  „Ich.“, begann Selaron. Er brach ab.


  Fassungslos starrte er auf Danaar.


  Das Gesicht des Mannes zeigte einen Ausdruck großer Erleichterung, seine Augen blickten ins Leere -


  und sein Brustkorb bewegte sich nicht mehr. Im ersten Augenblick glaubte Selaron, Danaar sei in eine Phase tiefer Meditation eingetreten, aber dann begriff er. Danaar war tot.


  Selaron streckte die Hand aus. Nach einem Brauch, der aus den Urzeiten Lemurs stammte, wollte er dem


  Toten die Augen schließen. Er hielt inne.


  Danaars Blick hielt ihn gefangen.


  Von diesen starren Augen ging ein seltsamer, fast hypnotischer Zwang aus, dem sich Selaron nicht zu


  entziehen vermochte. Durch sein Gehirn schoss der aberwitzige Gedanke, dass Danaar ihm noch nach seinem Tod eine Botschaft mitzuteilen hatte.


  Selaron merkte, wie er selbst langsam in einen tranceähnlichen Zustand hinüber glitt, den Kontakt zu


  seinem Körper verlor. Es war wie ein Einschlafen in hellwachem Zustand. Selaron erinnerte sich. Einige wenige Male in seinem Leben war es ihm passiert, dass er in einem seltsamen Mischzustand zu Bett gegangen war - zum einen emotional aufgewühlt und überdreht, zum anderen bis fast an die Grenze zur


  Besinnungslosigkeit betrunken. Das Gefühl, das er damals empfunden hatte, stellte sich auch jetzt ein -sein Geist, so fühlte es sich an, schien aus seinem aktiven Körper hinausfallen zu wollen, zu versinken in einer bodenlosen Schwärze. Damals wie heute hatte ihn die panische Angst gepeinigt, er werde diesen


  Sturz in die Dunkelheit nicht überstehen, der Tod lauere dort auf ihn. Und ebenso wie damals stemmte er sich mit dem letzten Rest klaren Denkens gegen diesen grauenvollen Sog.


  Er schaffte es beinahe.


  Er versuchte, sich durch autosuggestive Techniken zu beruhigen, wie er es damals getan hatte, aber diesmal schaffte er es nicht, seinen überdrehten, von Todesangst geschüttelten Körper zu beruhigen. Es gelang ihm nicht, aus dem drohenden Absturz ins Nichts, das sanfte Hinüberdämmern zu erreichen, mit


  dem er üblicherweise einschlief.


  Der Sog blieb, verstärkte sich, und wieder stemmte sich Selaron mit aller Macht dagegen. Eine eisige Kälte hatte seinen Körper erfasst, er zitterte, spürte kalten Schweiß auf seiner Haut perlen.


  Ich darf die Augen nicht schließen, hämmerte es in seinen Gedanken. Solange er das starre Gesicht Danaars bewusst anstarrte, solange er auf dem feuchten Augapfel den Widerschein des Feuers flackern sehen konnte - solange war er vor dem Absturz sicher. Aber er wußte auch, dass er selbst dabei in eine


  todesähnliche Starre verfiel und nicht imstande war, irgendetwas zu unternehmen. Er konnte seine Arme und Beine nicht bewegen. Es war, als habe sich sein Körper selbständig gemacht und gehorche nur noch sich selbst, völlig losgelöst von seinen Gedanken und Wünschen.


  Die Tortur hielt an. Selaron schaffte es nicht, sich aus diesem qualvollen Zustand herauszuarbeiten. Die bei vollem Bewusstsein erlebte Versteinerung schien unauflöslich.


  Schließlich gab er auf.


  * * *


  Er erwachte frisch und ausgeruht. Sein Körper schien von inneren Energien zu vibrieren, kein Schmerz, keine Angst war zu spüren.


  Selaron sah Danaar vor sich sitzen. Das Feuer war fast heruntergebrannt, die Augäpfel des Toten waren ausgetrocknet.


  Selaron warf einen Blick auf die Uhr.


  Drei Stunden waren seit Danaars Tod vergangen. Was sich in dieser Zeit ereignet hatte, war Selaron in den Details nicht bewusst. Er wußte nur, und er konnte dieses Wissen überall in sich und an sich spüren, dass er einen Blick in eine andere Welt getan hatte, die dem normalen Zugriff des Verstandes entzogen war.


  Er streckte die Hand aus, in einer langsamen, sehr sanften Gebärde. Selaron schloss die Augen des


  Toten, der wenige Sekunden nach der ersten Berührung zu zerfallen begann. Binnen weniger Sekunden löste sich der Körper auf und verwandelte sich in feinen Staub. Ein wenig davon wirbelte auf und wurde von der letzten Glut des Feuers in einen dunkelroten, düster schimmernden Dunstschleier verwandelt.


  Selaron stand auf. Er war jetzt um wichtige Erkenntnisse reicher. Keine von diesen Einsichten hätte er in gesprochenen oder geschriebenen Worten ausdrücken können; es waren keine Erfahrungen und Kenntnisse, die irgendwo in seinem Gedächtnis gespeichert waren. Vielmehr hatte er diese Erfahrung in


  seiner Gesamtheit gemacht, und jetzt gehörten sie zu ihm, wie in einem Hologramm, bei dem sich auch nicht feststellen ließ, wo genau das dreidimensionale Bild denn nun exakt gespeichert war.


  „Ich danke dir, Danaar“, sagte Selaron leise.


  Aus dem staubbedeckten Kleiderbündel, das von Danaar übrig geblieben war, suchte er den eher unscheinbaren Anhänger heraus, den Danaar an einer Brustkette getragen hatte. Das Symbol war Selaron seltsam vertraut, obwohl er es nie zuvor bewusst gesehen hatte - ein Kreuz, dessen oberer Schenkel von


  einer tropfenförmigen Öse gebildet wurde. An den Enden der geraden Schenkel waren Türkise eingelassen worden. Instinktiv wußte Selaron, dass dieses Zeichen den Begriff Leben symbolisierte; es war gleichsam das Amtszeichen des Oberpriesters.


  Selaron streifte di Kette über seinen Kopf. Er wußte, ohne die Quelle dieses Wissens zu kennen, dass dies Danaars Willen entsprach und dass er das Recht und die Pflicht hatte, Danaars Amt zu übernehmen. Er wußte auch, dass keiner der Alt-Lemurer widersprechen würde, am wenigsten die Priester; all dies gehörte


  zu dem tieferen, unaussprechlichen Wissen um die geheimen Zusammenhänge des Kosmos, das nun auch ihm gehörte.


  Selaron schlug das Tuch zur Seite und trat ins Freie. Es war Nacht. Die freien Räume in dem kleinen


  Zeltlager wurden von Wachfeuern erhellt. Sie waren Lichtspender, zugleich ein Signal für Herden und Hirten und dienten außerdem zur Abschreckung von Raubgetier.


  Aus dem dunklen Bereich zwischen zwei Wohnzelten löste sich eine Gestalt und kam langsam näher.


  Selaron erkannte Opran, ebenfalls Priester im Tempel. Unwillkürlich griff Selaron nach dem Amulett auf seiner Brust. Opran kam näher. Sein Gesicht war nicht zu erkennen, er hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Selaron hatte ihn an seinen Bewegungen erkannt.


  „Er hat ausgeatmet?“


  Oprans Stimme klang nach einer ruhigen Feststellung. Keine Frage, kein Vorwurf - auch für Opran schien die Angelegenheit völlig klar zu sein. Mit keinem Wort ging er darauf ein, dass Selaron Danaars Abzeichen trug.


  Als wären sie durch lautloses Rufen alarmiert worden, tauchten die anderen Bewohner des Zeltlagers auf. Ruhig kamen sie näher. Ein paar trugen Fackeln in den Händen. Opran gab ihnen ein Zeichen.


  Selaron trat zur Seite, als die Fackelträger an ihm vorbeigingen. Sie umringten das Zelt, dann senkten sie die Fackeln. Wenig später stand Danaars Behausung in Brand. Knatternd wirbelten die Flammen hoch, und wieder war das dunkelrote Leuchten des Staubes zu sehen, der von den Flammen aufgewirbelt wurde.


  Selaron betrachtete die Gesichter in seiner Nähe. Ein wenig Trauer war zu sehen, Betroffenheit, aber auch Erleichterung und Freude, die nichts von Bosheit an sich hatte. Die Nomaden schienen wie Danaar selbst erleichtert zu sein, dass er von den Beschwernissen des Lebens und seines Amtes erlöst war.


  Während das Zelt herunterbrannte, war Opran für kurze Zeit verschwunden. Als er wieder auftauchte, hielt er ein Schwert in seiner Hand. War es Zufall, dass der Lack der Scheide den gleichen Farbton hatte wie der Staub?


  Opran schlug die Kapuze zurück. Sein Gesicht war ausdruckslos, als er vor Selaron das Knie beugte und ihm mit beiden Händen das Schwert anbot. Selaron winkte ab. Er wußte, welche Verantwortung damit verbunden war.


  Opran wiederholte die Geste. Auf die Gesichter der Umstehenden trat ein bittender Ausdruck. Selaron presste die Kiefer aufeinander. Wieder lehnte er ab.


  „Es wäre Danaars Willen gewesen“, sagte Opran. Es klang nach einem milden Tadel.


  Selaron zögerte noch einen Augenblick, dann nahm er die Waffe an. Sie wog leicht in seinen Händen. Er steckte die Waffe in den Gürtel, dann nahm er auch den Umhang und die Kapuze an, die ihm dargeboten wurden.


  Das Feuer war erloschen. Die Nomaden kehrten schweigend in ihre Zelte zurück. Opran wartete bis zuletzt, dann verließ auch er den Platz.


  Selaron atmete tief ein.


  Er fühlte sich seltsam zerrissen. Zum einen war er jetzt Angehöriger dieses Stammes, mit allen Rechten und Pflichten. Zum anderen war er Lemurer, stand unter dem Gesetz des Tamaniums. Und obendrein hatte er sich zu Agaias Gefolgsmann gemacht.


  Irgendwann, früher oder später, würde es zwischen diesen unterschiedlichen Verpflichtungen zu Konflikten kommen. Dabei erschien ein Interessenkonflikt zwischen Agaia und dem Tamanium weniger schwerwiegend zu sein - schließlich war Agaia ebenfalls an die Gesetze gebunden.


  Wesentlich folgenschwerer für Selaron konnte es werden, wenn es zwischen Agaias Interessen und denen des Stammes der Alt-Lemurer zu einem Konflikt kam. Selaron war sich nicht sicher, auf welche Seite er sich dann schlagen würde, nicht einmal eingedenk des Umstands, dass es bei einem solchen Zwist nur einen


  Sieger geben konnte, nämlich Agaia.


  Selaron setzte sich in Bewegung. Den Gleiter, der ihn hergebracht hatte, ließ er stehen. Zu Fuß machte er sich, wie es Tausende von Priestern vor ihm gemacht hatten, auf den Weg zum Heiligtum.


  In zwei Tagen würde Agaia wieder auf dem Planeten landen. Bis dahin blieb Selaron viel Zeit zum Nachdenken.


  


  4.


  Agaias Schiff landete in den frühen Morgenstunden. Ein paar Dutzend der Nomaden hatte sich


  eingefunden und sahen zu, wie das Beiboot sanft in der Nähe des Tempels aufsetzte. Selaron empfand einen seltsamen Widerspruch zwischen den einfach, fast ärmlich gekleideten Nomaden, der Schlichtheit des Tempelbaus und dem kalten, technizistischen Anblick, den das landende Schiff bot. Irgendwie schien ihm


  die moderne Technik der Lemurer nicht zu dieser Welt zu passen.


  Agaia verließ das Schiff begleitet von vier Robots - Kampfmaschinen, wie Selaron auf den ersten Blick sah. Agaias Beziehungen mussten wirklich hervorragend sein. Nach den geltenden Vorschriften im


  Tamanium durfte sie eigentlich solche Maschinen gar nicht besitzen.


  Agaia näherte sich mit schnellen Schritten. Sie strahlte Selaron an, dann fiel ihr Blick auf seine Kleidung, und ihr Mund verzog sich zu einem leicht sarkastischen Lächeln.


  „Du hast dich offenbar den herrschenden Sitten und Gebräuchen angepasst“, sagte sie nach einer knappen Begrüßung.


  „Je enger wir mit den Eingeborenen kooperieren, um so leichter werden wir Antworten auf unsere Fragen


  bekommen können. Ein paar Informationen habe ich bereits sammeln können.“


  Agaia sah ihn forschend an. Selaron bemerkte, dass sich die Roboter so aufbauten, dass sie Agaia nicht nur vor einem Angriff der Nomaden beschützen konnten - sie bedrohten auch ihn. Offenbar hatte Agaia


  diese Maschinen zu ihrem ganz persönlichen Schutz programmieren lassen; auch das war gegen alle Regeln.


  „Was hast du herausbekommen?“ fragte Agaia begierig.


  „Nicht überwältigend viel“, antwortete Selaron zögernd. „Die Heilwirkung des Feldes steht zweifelsfrei fest, und eine lebensverlängernde Wirkung ist ebenfalls sicher. Klar ist außerdem, dass für den Erfolg paraphysikalische Einwirkungen wichtig sind. Die werde ich erst noch erforschen müssen, desgleichen die


  Herkunft dieser Energien.“


  „Was immer du dazu an Gerät brauchst, werde ich dir verschaffen“, warf Agaia ein. Sie deutete nach oben. „Dort oben hängen zwei Transporter im Orbit. Sie warten auf meinen Befehl, dann werden sie hier landen.“


  Selaron verzog das Gesicht.


  „Solange wir die Einzelheiten noch nicht genau kennen, rate ich davon ab“, entgegnete er. „Die Priester haben mit ihren Fähigkeiten viel mit dem Erfolg der Heilbehandlung zu tun. Wir sollten sie daher nicht


  verstören, indem wir den Planeten mit unserer Technologie überfluten.“


  Agaia kniff die Augen zusammen und musterte Selaron von oben bis unten.


  „Auf wessen Seite stehst du?“ wollte sie wissen.


  Sekundenlang spielte ein Lächeln um Selarons Züge. Ihm war die Antwort auf Agaias Frage eingefallen, die sie wahrscheinlich am meisten befriedigen würde.


  „Auf der Seite des Erfolgs“, sagte er knapp. Agaia stutzte, warf dann den Kopf in den Nacken und begann


  zu lachen. Selaron konnte nicht anders, er fiel ein. So wie jetzt, gutgelaunt und strahlend, war Agaia nahezu unwiderstehlich. Kein Wunder, dass sie so gute Beziehungen hatte.


  „Weiter“, bat Agaia, sobald sie aufgehört hatte zu lachen.


  „Die Wirkung des Feldes ist nicht frei von Nebeneffekten“, fuhr Selaron fort. „Einer dieser Nebeneffekte besteht darin, ich habe es selbst erlebt, dass jemand, dessen Alterung durch das Feld verlangsamt worden ist, kurz nach seinem Tod in Staub zerfällt. Ich vermute daher, dass das Feld in gewisser Weise abhängig


  macht. Es verlangsamt zwar die Alterung, aber wenn Feld und Körper nicht mehr zusammenwirken, bricht die Wirkung abrupt zusammen - entweder, weil der Körper die altershemmenden Energien des Feldes nicht mehr aufzunehmen vermag, oder bei einer Trennung zwischen Feld und Patient.“


  Agaia hatte schnell begriffen, was Selaron mitzuteilen versucht hatte.


  „Gesetzt den Fall, ich lasse mich von dem Feld verjüngen“, dachte sie laut nach, „und verlasse dann den Planeten - dann wird der Alterungsprozess beschleunigt nachgeholt?“


  „So wird es wohl sein“, antwortete Selaron gelassen. Ihn erfüllte eine heimliche Freude. Wenn dieser Teil seiner Analyse stimmte, dann ließ sich das Phänomen des Planeten bei weitem nicht in dem Maßstab ausbeuten, der Agaia vermutlich vorschwebte. Es war durchaus möglich, dass das ganze Projekt nach kurzer Zeit wegen erwiesener Unwirtschaftlichkeit eingestellt werden musste. Und da der Planet weitab von allen bekannten Routen lag und sonst keine Werte aufzuweisen hatte, bestand für die Urbewohner eine gute Chance, ihr einfaches, naturnahes Leben weiterzuführen. Daran war Selaron, wie ihm in diesem Augenblick bewusst wurde, sehr gelegen.


  Agaia wiegte den Kopf.


  „Wir werden sehen, ob diese Einschränkung auch dann noch besteht, wenn wir dem Vorhandenen mit unseren Mitteln und Möglichkeiten nachhelfen.“


  Sie drehte sich langsam und betrachtete die Szenerie.


  „Wenn ich dich richtig verstanden habe, sollten wir bei unserer Forschungsarbeit die Natur des Planeten so wenig wie möglich verändern.“


  „Schon mit Rücksicht auf die Mentalität der Alt-Lemurer“, sagte Selaron zustimmend. Um Agaias Lippen kräuselte sich ein stilles Lächeln.


  „Dann trifft es sich gut“, sagte sie freundlich, „dass ich das vorhergesehen habe. Die Transporter enthalten unter anderem alles Material, das wir brauchen, um einen unterirdischen Stützpunkt anlegen zu können. Mehr als der Eingang zu unserer unterirdischen Welt wird an der Oberfläche dieser Welt nicht zu sehen sein. Und deine Nomaden können weiterleben wie bisher - nichts und niemand wird sie stören. Wie gefällt dir das?“


  Eine ungeheure Erleichterung überkam Selaron. Er spürte den Wunsch in sich aufsteigen, Agaia in den Arm zu nehmen, und ehe er sich recht gewahr wurde, was er tat, hielt er sie bereits umfangen - und sie ließ ihn gewähren.


  „Kein Wort zu den anderen“, sagte Agaia leise, als sie sich von ihm löste. „Eifersüchteleien könnten unsere Absichten zunichte machen.“


  „Einverstanden“, sagte Selaron glücklich. Seine Sorgen wegen der Eingeborenen waren vergessen; jetzt interessierte er sich nur noch für seine Aufgabe.


  * * *


  In den nächsten Wochen und Monaten bekam Selaron einen eindrucksvollen Anschauungsunterricht geliefert, welche Mittel einem Mitglied der Führungsschicht des Tamaniums zur Verfügung standen. Agaia schien alles mobilisiert zu haben, was ihr nur möglich war.


  Der erste der Transporter setzte ein Robotkommando ab, das sich mit Tummelfräsen daran machte, in das Gebirge einen Stollen zu graben. Der Eingang wurde so bemessen, dass selbst die größten Maschinen in das Bergesinnere transportiert werden konnten. Allerdings wurde der Zugang so getarnt, dass er von außen praktisch nicht zu erkennen war. Nur ein paar Tage mussten die Alt-Lemurer erleben, wie sich die


  Maschinen in das heilige Gebirge hineinfraßen und riesige Mengen Abraum hinterließen, danach bot die Landschaft in der Nähe des Heiligtums den gleichen Anblick wie früher - eine karge Gebirgslandschaft, ab und zu von fürchterlichen Staubstürmen heimgesucht, arm an Pflanzen und Tieren und sehr unwirtlich


  wirkend.


  Unter der Oberfläche gingen die Arbeiten weiter - ebenso wie im Innern des Tempels ab und zu die heilenden Zeremonien vollzogen wurden. Einige Male nahm Selaron daran teil, aber nur als Zuschauer. Er


  entdeckte nichts, was ihn weitergebracht hätte. Offenkundig wurde nur, dass das gleißende Energiefeld von den Nomaden ausschließlich dazu benutzt wurde, schwer verletzten Alt-Lemurern Heilung zu gewähren. Von bewusst betriebener Lebensverlängerung war nichts zu bemerken, und Selaron fand heraus, dass sich


  diese Wirkung des Feldes auf die Priester beschränkte, die jeweils aktiv an den Zeremonien teilnahmen.


  Von den Priestern wie von den Nomaden wurde Selaron mit dem gleichen freundlichen Respekt behandelt, wie er früher Danaar gegenüber praktiziert worden war. Agaia, wiewohl Herrscherin über den Planeten, kam


  nur selten mit den Eingeborenen zusammen - ihr wurde scheue Ehrfurcht entgegengebracht, als wäre sie eine Göttin, deren Launen man zu fürchten hatte.


  Das Roboterheer, das unter dem Erdboden arbeitete, vergrößerte sich von Tag zu Tag. Ein zweiter


  Eingang wurde geschaffen, um den Routinebetrieb am Tempel nicht zu stören. Dort landeten die Transportgleiter, entweder nachts oder tagsüber unter einem Deflektorfeld, so dass die Eingeborenen gar nicht abschätzen konnten, was sich unter ihren Füßen tat.


  Agaia beschäftigte ausschließlich Roboter, die immer wieder in Zweifelsfällen präzise Anweisungen benötigten, und da diese Arbeiten bei Tag und Nacht ohne Unterbrechung fortgesetzt wurden, fand Agaia nur selten für Selaron Zeit.


  Sobald die beiden ersten Transporter entladen waren, flogen sie zurück. Drei Tage später tauchte ein regelrechter Konvoi über dem Planeten auf - sieben schwer beladene Transporter. Selaron hatte längst die Übersicht verloren, was sich unter dem Erdboden tat. Dort entstand in unglaublicher Eile und mit einem schier aberwitzigen Aufwand eine ganze Stadt, die mit allem technischen Komfort ausgerüstet war, die das Reich der Lemurer zu bieten hatte.


  Sieben Wochen waren vergangen, als eines Nachts Selaron vom Türsummer aus dem Schlaf gerissen wurde. Selaron warf sich hastig einen Mantel über und öffnete. Agaia stand auf der Schwelle. Sie grinste Selaron schief an.


  „Hallo“, sagte sie und lächelte dünn. „Lange nicht mehr gesehen, nicht wahr?“


  „Zehn Tage“, erinnerte sich Selaron. Er verstärkte die Beleuchtung und sah Agaia an. Sie bot einen erschreckenden Anblick. Sie war dürr geworden, das Haar hing ihr verfilzt und schweißverklebt in der Stirn, die Augen lagen tief in dunklen Höhlen.


  „Agaia!“ stieß Selaron hervor und fing die Frau auf, bevor sie zusammenbrechen konnte.


  Augenscheinlich hatte sich Agaia völlig verausgabt und ihre Kräfte überschätzt. Selaron schleppte sie zu einer Liege und holte Wasser. Ein paar kalte Spritzer brachten Agaia wieder zur Besinnung.


  „Ich muss schlafen“, murmelte Agaia schwach.


  „In der Tat, das musst du, und zwar mindestens eine Woche lang“, sagte Selaron hart. „Du wirst deine Gesundheit ruinieren, wenn du so weitermachst.“


  „Eine Woche? Ausgeschlossen.“


  Agaia richtete sich auf. Selaron wollte sie auf die Liege zurückdrängen, aber der Blick, den Agaia auf ihn warf, ließ ihn innehalten. Einen winzigen Sekundenbruchteil lang hatte Selaron den Eindruck, dem Tod selbst in die Augen gesehen zu haben, so kalt, hart und zwingend war dieser Blick gewesen. Dann wurde Agaia etwas sanfter. Sie schüttelte energisch den Kopf.


  „Keine Woche“, stieß sie hervor. „Du musst dir etwas anderes einfallen lassen.“


  Selaron schüttelte den Kopf.


  „Keine Aufputschmittel“, sagte er entschieden. „Das käme bei deinem Zustand auf Selbstmord heraus. Du wirst nicht anders können, Agaia, die Natur fordert ihren Tribut. Oder, wie Danaar sich vielleicht ausgedrückt hätte, du darfst das Ausatmen nicht vergessen!.“


  Agaia schloss für kurze Zeit die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war darin das Selaron so vertraute unternehmungslustige Funkeln zu sehen.


  „Ich akzeptiere“, sagte Agaia. „Unter einer Bedingung.“


  „Und die lautet?“


  Agaia setzte eine verschwörerische Miene auf.


  „Wir machen einen Test mit dem Feld“, sagte sie halblaut. „Dabei können wir erstens feststellen, ob du allein imstande bist, das Feld zu beschwören, oder wie immer die Eingeborenen diese Prozedur nennen.


  Und wir werden herausfinden, ob das Feld bei mir wirkt. Wenn ja, können wir unsere Arbeiten fortsetzen, wenn nicht, werde ich folgsam sein und solange schlafen, wie du es befiehlst. Ist das ein Angebot?“


  Selaron lächelte schwach.


  „Ich würde es eher eine kleine Erpressung nennen“, antwortete er mit leisem Spott. Er überlegte kurz. Die Idee erschien ihm verlockend. „Wir versuchen es.“


  Da Agaia entschieden zu schwach war, um den Tempel aus eigener Kraft erreichen zu können, musste Selaron sie auf seinen Armen hintragen. Agaia bereitete die Prozedur großen Spaß. Sie schmiegte sich in Selarons Arme und starrte ihn an, als sei er der Held eines Märchenfilms und sie das schwache,


  schutzbedürftige Weibchen. Auch diese Rolle vermochte sie perfekt zu spielen - in diesem Fall waren sich beide des kleinen Schauspiels bewusst und amüsierten sich darüber.


  Der Tempel lag verlassen. Da Selaron sich ständig, in der Nähe des Heiligtums aufhielt, waren die Wachen


  auf seinen Befehl hin abgezogen worden. Sie hatten nach der Tradition der Nomaden ohnehin nur symbolischen Charakter.


  Im Innern angelangt, setzte Selaron Agaia ab und entzündete die Fackeln in ihren bronzenen Halterungen.


  Er hatte sich das Ritual so genau eingeprägt, wie er das als Zuschauer hatte machen können, und er ließ kein Detail aus.


  Die Halle füllte sich mit dem flackernden Licht der Fackeln. Kein Laut war zu hören.


  Selaron legte Agaia auf den Altar. Ihr Atem ging recht schnell, wahrscheinlich vor Erschöpfung.


  Selaron blieb vor dem Steinblock stehen und breitete die Arme aus. Den Gesichtern der praktizierenden Priester hatte er entnommen, dass sie zu Beginn des Rituals eine meditative Trance zu erreichen suchten.


  Das Amulett auf seiner Brust begann warm zu werden, und Selaron spürte, wie er mit überraschender Schnelle den Trancezustand erreichte.


  Als er wieder in die Wirklichkeit zurückfand, sah er als erstes das Gleißen um den Altar strahlen und Agaias Körper einhüllen. Es hatte nur für kurze Zeit Bestand, vielleicht lag das an Selarons mangelnder Erfahrung im Umgang mit diesem Phänomen.


  Agaia richtete sich auf und sah Selaron an. Sie strahlte über das ganze Gesicht.


  Selaron schluckte.


  Es hatte funktioniert. Jedes Anzeichen von Erschöpfung war aus Agaias Gesicht verschwunden. Sie wirkte frisch und ausgeruht, strotzte geradezu vor Energie und Tatkraft.


  „Du hast es geschafft!“ stieß Agaia leise hervor und glitt von dem Altar herunter. „Jetzt können wir das Geheimnis in Ruhe ergründen, ohne auf die Priester angewiesen zu sein.“


  „Abwarten“, empfahl Selaron. „Ein Versuch ist noch kein Beweis.“


  Agaia nickte. Sie machte eine herausfordernde Handbewegung.


  „Leg dich hin“, sagte sie. „Jetzt werde ich dich aufmuntern, und währenddessen werde ich mir überlegen, wozu man deine erneuerten Kräfte verwenden könnte.“


  Selaron musste grinsen und streckte sich auf dem Stein aus.


  Nichts geschah. Agaia versuchte mehrmals, sich in Trance zu versetzen, und es schien ihr auch zu gelingen. Aber es gelang ihr nicht, das Feld zum Vorschein zu bringen.


  Nach zehn Minuten gab sie auf. Sie gab sich Mühe, den Fehlschlag herunterzuspielen, aber Selaron konnte deutlich spürten, dass sie zugleich besorgt und verärgert war.


  Passte es ihr vielleicht nicht, dass sie an das Geheimnis ohne fremde Hilfe nicht herankam?


  Oder war sie vielleicht eifersüchtig auf Selarons Befähigung, mit dem Heilfeld umgehen zu können? Selaron kam nicht dazu, diese Frage eingehend zu prüfen, denn Agaia legte ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn, und damit war dieses Thema für einige Zeit abgeschlossen.


  * * *


  Die Arbeiten am neuen Stützpunkt schritten fort. Nach zwei Monaten tauchten die ersten nichtrobotischen Mitarbeiter auf. Wie Selaron erfuhr, waren sie von Agaia auf verschlungenen Wegen angeheuert und auf Schleichwegen ans Ziel gebracht worden. Niemand im neu-lemurischen Tamanium wußte von der Existenz dieser Welt, erst recht nicht von dem wissenschaftlichen Schatz, der dort zu heben war. Agaia ging mit äußerster Vorsicht vor, denn das Geheimnis sollte unter allen Umständen gewahrt bleiben.


  Ab und zu verließ Agaia den Planeten und kehrte nach einigen Wochen mit neuen Mitarbeitern und Material zurück. Selaron brauchte nur einen Wunsch zu äußern - wenig später war er erfüllt, unabhängig von den Kosten, die allmählich astronomische Formen annehmen mussten.


  „Überlass diese Sorge mir“, antwortete Agaia ablehnend, als Selaron sie einmal danach fragte. „Kümmere du dich um deine Forschung.“


  Selaron wartete auf die unvermeidliche Frage, wie weit er schon mit der Erforschung des Heilfelds gekommen war, aber sie blieb aus. Agaia drängte ihn nicht, sie schien auch über unerschöpfliche Vorräte an


  Zeit zu verfügen.


  Selaron setzte an Mitteln ein, was Agaia ihm anbot, aber er kam nur sehr langsam voran. Das wissenschaftliche Rüstzeug der Lemurer schien wenig geeignet, diesem geheimnisvollen Phänomen auf die


  Spur zu kommen.


  „Einen Faktor haben wir gefunden“, konnte Selaron nach einem knappen Jahr der Forschung seiner Auftraggeberin berichten. „Die Form und das Material des Tempels haben etwas mit dem Heilprozess zu


  tun. Die seltsame Mischung aus Pyramide und Kugel scheint das Feld gleichsam zu fokussieren. Ich habe außerdem festgestellt, dass der Fels, aus dem der Tempel geschlagen worden ist, von mikroskopisch kleinen Kristallen eines multidimensional schwingenden Quarzes durchsetzt ist.“


  „Das ist doch immerhin etwas“, sagte Agaia erfreut. In regelmäßigen Abständen unterzog sie sich einer Zellauffrischung im Tempel, und trotz der Plackereien, deren sie sich unterzog, wirkte sie stets erstaunlich frisch und ausgeruht. „Kann irgendeine praktische Nutzanwendung aus diesen Erkenntnissen gezogen


  werden.“


  Selaron lächelte. Mit dieser Frage hatte er gerechnet.


  „Ich habe gewartet, bis ich in der Lage war, dieses Ding zu erzeugen“, sagte er und zog einen


  schimmernden Gegenstand aus der Tasche. Agaia stieß einen leisen Freudenruf aus und griff danach. Selaron legte ihr den Anhänger auf die offene Handfläche.


  „Es ist das Modell des Tempels“, erklärte Selaron. „Aber diesmal nicht aus Felsgestein gefertigt, sondern


  aus dem reinen Quarzmaterial. Die Kette ist aus nahezu unzerstörbarem Metall, nicht sehr schön, gebe ich zu, aber dafür unverwüstlich.“


  Augenscheinlich fasziniert betrachtete Agaia den Anhänger. Er schimmerte schwach in dem gleichen Farbton, den auch das Heilfeld aufwies.


  „Ich darf das behalten?“ fragte sie scheu. Selaron nickte. In Agaias Augen trat ein fiebriger Glanz, als sie sich die Kette über den Kopf streifte. Sie schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Langsam nickte sie.


  „Es wirkt“, flüsterte sie. „Ich kann es spüren.“


  „Ich weiß“, sagte Selaron. Er zog einen ähnlichen Anhänger aus dem Halsausschnitt seiner Kleidung. „Die Wirkung ist noch ein wenig besser, wenn du den Anhänger unmittelbar auf der Haut trägst.“


  Agaia starrte auf das schimmernde Gebilde in Selarons Hand.


  „Wie viele hat du davon angefertigt?“ fragte sie.


  „Zehn Stück“, antwortete er dann. „Für dich und mich und unsere wichtigsten Freunde.“


  „Gib sie mir“, sagte Agaia. Einen Augenblick lang klang ihre Stimme scharf und befehlend, dann zeigte sie wieder das vertraute Lächeln, von dem sich Selaron immer wieder einfangen ließ. „Ich werde sie an unsere Freunde weitergeben. Als erstes Zeichen für unseren Erfolg.“


  „Bis zum Ziel wird der Weg noch weit sein“, erwiderte Selaron bedächtig. „Die Natur lässt sich dieses kostbare Geheimnis nur mit großem Widerstand entreißen.“


  „Du wirst es schaffen“, sagte Agaia zuversichtlich. „Wenn es einer schaffen kann, dann bist du es.“


  Mit der Art und Weise, in der Agaia sich für das Geschenk bedankte, war Selaron überaus zufrieden.


  * * *


  Selaron dehnte die Arbeitsphasen aus. Die zellauffrischende Kraft der Kristallanhänger machte es ihm möglich, mit nur zwei bis drei Stunden Schlaf pro Tag auszukommen, ohne seine Kräfte zu erschöpfen. Sein Mitarbeiterstab vergrößerte sich immer mehr. Da Selaron sich in immer stärkerem Maß auf seine Forschungen konzentrierte, verlor er allmählich den Überblick über das, was auf und unter dem Planetenboden geschah. Selten nur verließ er seine Laboratorien und kam in Kontakt mit den anderen Bewohnern der unterirdischen Stadt, die sich unablässig vergrößerte. Den Boden des Planeten betrat Selaron nur noch, wenn er im Tempel selbst experimentierte.


  In seinem Labor hatte er eine Kopie des Tempels aufgebaut, im Maßstab eins zu zehn, dafür aber aus reinem Quarz bestehend. Allein die bergbautechnischen Probleme bei der Herstellung dieses Modells zu lösen, hatte ein halbes, Jahr in Anspruch genommen.


  Dafür stand Selaron anschließend eine Anlage zur Verfügung, deren Wirkung um einige Zehnerfaktoren höher lag als die des Originals. Die Erfolge waren entsprechend größer, außerdem wurden die Grenzen des Verfahrens deutlich - selbst schwerstverletzte Tiere genasen binnen weniger Stunden, aber war erst einmal der Tod eingetreten, half auch das leuchtende Feld nicht mehr. Auf primitivere Lebensformen wie Pflanzen hatte das Feld nicht den geringsten Einfluss.


  Und nach wie vor war es so, dass nur Selaron das Feld hervorrufen konnte. Bei Selbstversuchen konnte Selaron feststellen, dass er über eine sehr schwache paraphysikalische Begabung verfügte - offenbar eine unabdingbare Voraussetzung, um das Feld entstehen zu lassen.


  Agaia sagte nichts dazu. Soweit Selaron informiert war, nahm sie keinerlei Kontakte zu den Priestern des Tempels auf oder suchte auf anderen Welten nach einem Ersatz für Selaron. Das Vertrauen, das sie ihm so offenkundig bewies, spornte ihn weiter an. Detailprobleme konnte er jetzt an einen befähigten Mitarbeiter übergeben - und aus diesem Personenkreis kam eines Tages ein verblüffender Hinweis.


  * * *


  Selaron experimentierte seit Monaten mit den verschiedensten Formen des Quarzes herum. Er hatte die Molekülstruktur analysiert und beschäftigte sich nun damit, diese Struktur durch gezielte Eingriffe zu verändern - in der Hoffnung, eine noch wirksamere Form des Quarzes im Labor züchten zu können.


  Der neue Kristall, an dem er arbeitete, trug den Labornamen Altrit. Wie üblich hatte Selaron den neuen Kristall in einem Lösungsmittel zusammengebaut - nach den Anweisungen, die er von Geolph bekommen hatte, einem hervorragenden Kristallurgen, der in einem anderen Trakt der weitläufigen Labors arbeitete. Geolph hatte ihm auch von den spezifischen Schwierigkeiten berichtet, die gerade bei diesem neuen Typ


  von Kristall aufgetreten waren - es dauerte Stunden, bis sich die reine Kristallform aus der wässrigen Lösung entwickelt hatte.


  Daher traute Selaron seinen Augen kaum, als er die dreidimensionale Projektion an der Wand betrachtete.


  Der Vorgang, der sich auf dem Objektträger des Mikroskops abspielte, wurde dort tausendfach vergrößert dargestellt.


  Der Kristall wuchs, und nach wenigen Minuten war das Lösungsmittel verschwunden; der Kristall lag in


  reiner Form vor. Selaron runzelte die Brauen. Hatte er irgendetwas falsch gemacht?


  Er stellte eine Verbindung zu Geolph her. Der Kristallurg war ebenfalls an der Arbeit. Er trug keinen Heilkristall und machte einen müden Eindruck. Selaron warf einen Blick auf die Uhr - nach der stadtinternen


  Zeit war es lange nach Mitternacht.


  „Probleme?“ fragte Geolph knapp.


  „Vielleicht“, antwortete Selaron. „Könnte ich noch einmal die Werte für das Altrit bekommen?“


  „Sofort“, antwortete Geolph. Die Positronik zeigte Sekundenbruchteile später die Parameter auf dem Bildschirm an. Selaron verglich sie mit seinen Unterlagen - er hatte sich, wie er auch nicht anders erwartet hatte, präzise an Geolphs Vorgaben gehalten. Der Kristall auf dem Objektträger war Altrit, daran konnte es


  keinen Zweifel mehr geben.


  „Seltsam?“ murmelte Selaron. „Bei dir hat es Stunden gedauert, bis der neue Stoff auskristallisiert ist, bei mir braucht er nur ein paar Minuten.“


  Geolph lächelte.


  „Das ist ein bekanntes Phänomen“, sagte er. „Eine winzige, in deine Probe verschleppte Spur meines Kristalls kann bei deiner Zucht als Kristallisationskeim dienen und den Vorgang erheblich beschleunigen.“


  „Daran habe ich auch schon gedacht“, sagte Selaron stirnrunzelnd. „Aber ich habe dein Labor seit Wochen nicht mehr betreten. Eine Verschleppung von Kristallisationskeimen ist nahezu ausgeschlossen. Es sei denn.“


  Wieder rief Selaron die Positronik zu Hilfe.


  Die Pläne ergaben eindeutig - es war auch ausgeschlossen, dass winzigste Kristallsplitter auf dem Umweg über das Lüftungssystem in Selarons Labor hatten verschleppt werden können.


  Geolph sah bei Selarons Untersuchung schweigend zu.


  „Machen wir eine Gegenprobe“, sagte er nach einigem Zögern. „Ich habe gerade einen weiteren künstlichen Kristall erzeugt, also einen Stoff, der in der Natur bis zu diesem Augenblick noch nicht


  vorhanden war. Wie üblich hat es Stunden gedauert, bis die Kristallstruktur erreicht war. Willst du die Synthese nachvollziehen?“


  Selaron nickte und ließ sich von Geolph die Parameter überspielen. Ein Verschleppen war völlig aus-


  geschlossen - der neue Kristall war noch in Geolphs hermetisch abgeriegelter Versuchsanordnung.


  Das Ergebnis von Selarons Synthese war wieder verblüffend - auch diese zweite Kristallstruktur baute sich in Selarons Versuchsanordnung erheblich schneller auf als bei Geolphs Originalversuch. Einem solchen


  Phänomen war Selaron noch nie begegnet - es schien ihm völlig unerklärlich.


  Die nächsten Tage wurden für Selaron zu einer Strapaze besonderer Art. Er wollte den Verdacht überprüfen, ob vielleicht sein Heilkristall für das Phänomen verantwortlich war.


  Dazu musste ein völlig neuer, absolut dichter Labortrakt gebaut werden. Außerdem unterzog sich Selaron einer Fülle von Reinigungsprozeduren, bis er sicher sein konnte, dass er keinen Staub von seinem Anhänger mehr an sich hatte. Da er in diesen Tagen den Anhänger nicht trug, der Gewohnheit folgend aber immer noch nur drei Stunden täglich schlief, bot er bald einen erbarmungswürdigen Anblick.


  Immerhin - die Ergebnisse ließen sich sehen. Die Schlussfolgerungen aus einer Fülle von Kristallexperimenten brachten Tatsachen zutage, die sich nicht mehr wegdiskutieren ließen.


  Sehr bald stand fest, dass Selarons Anhänger die Kristallisation synthetisierter neuer Stoffe erheblich beschleunigte. Aber selbst dieser Faktor konnte nicht das andere verwunderliche Ergebnis erklären - wenn Selaron und Geolph gleichzeitig dasselbe Experiment ausführten, unterschieden sich die Kristallisationszeiten nur in einem Maß, das durch Messungenauigkeiten und andere Faktoren dieser Art hinlänglich zu erklären waren. Wurden die Experimente mit dem exakt gleichen neuen Stoff aber nacheinander durchgeführt, ergaben sich beträchtliche Zeitunterschiede, die mit Messungenauigkeiten und dergleichen nicht mehr zu begründen waren. Und dabei war es völlig unerheblich, welcher der beiden Forscher mit dem Experiment begann - beim zweiten Versuch entwickelte sich jedes Mal der neue Kristall wesentlich schneller.


  Selaron fand nicht die geringste Erklärung für das Phänomen - er ahnte nur, dass er einer wichtigen


  Sache auf der Spur war. Dass der Heilkristall das Wachstum anderer Kristalle beschleunigte, musste etwas mit der spezifischen Wirkung des Feldes zu tun haben, das von ihm ausging. Eine erste Spur war gefunden


  - aber sie hörte auch sehr bald wieder auf und verlor sich in einem Wald von Fragezeichen.


  Selaron gab auf.


  Er verließ die unterirdische Stadt und wanderte zu den Siedlungsgebieten der Nomaden. Er brauchte zwei Wochen einer entbehrungsreichen Wanderung, bis er seinen Stamm gefunden hatte.


  Es hatte sich nicht viel verändert. Die lemurische Technik, von der Selaron tagein, tagaus umgeben war, hatte diese Geschöpfe nicht erreicht, und Selaron war sehr froh darüber. Das karge Nomadenleben half ihm, wieder zur Ruhe zu kommen.


  Einige Tage lang lebte Selaron mit den Hirten, arbeitete mit ihnen, heilte mit modernen Hilfsmitteln einige Kranke und verbrachte viele Stunden mit den anderen Priestern des Tempels in tiefer Meditation.


  Es dauerte nicht lange, bis er die unterirdische Siedlung gleichsam vergessen hatte und mit ihr alle


  Probleme, die ihn belastet hatten. Frieden war in ihn zurückgekehrt; das Problem, mit dem er sich herumgeschlagen hatte, interessierte ihn nicht mehr.


  Umso verwunderter war Selaron, als Opran ihn am Abend vor seiner Abreise gezielt danach fragte.


  „Ich kann es spüren“, sagte Opran halblaut. Sie saßen beim Feuer in Oprans Zelt. „Ein Teil deines Geistes ist nicht hier, sondern an ganz anderer Stelle.“


  Selaron lächelte anerkennend.


  „Du hast recht“, sagte er. Er hatte inzwischen gelernt, der natürlichen Erfahrung der Nomaden im Umgang mit der Natur wieder zu trauen, und daher scheute er sich nicht, sein Problem zu schildern - in schlichten Worten, die Opran verstehen konnte, außerdem so, dass Opran nichts von der Bedeutung dieser


  Experimente erfuhr.


  Opran hörte aufmerksam zu, ab und an nickte er verständnisvoll. Er spielte mit dürren Zweigen herum, die für das Feuer bestimmt waren. Als Selaron geendet hatte, hielt Opran sechs dieser Zweige in der Hand. Sie


  waren annähernd gerade und ungefähr gleich lang.


  „Versuche, daraus ein Gebilde zu schaffen, das aus vier Dreiecken mit gleich langen Seiten besteht“, sagte Opran und legte die Zweige vor Selaron auf den Boden. „Aber du darfst die Zweige nicht knicken oder


  brechen.“


  Selaron zwinkerte. Er wußte nicht, was das Rätsel zu bedeuten hatte. Minutenlang grübelte er, dann flog ein Lächeln über sein Gesicht. Er hatte die Lösung gefunden, nahm die Zweige zur Hand und deutete damit


  grob die Kanten einer Pyramide an.


  „Richtig“, bestätigte Opran. „Es ist ein kleiner Trick dabei.“


  „Natürlich“, lachte Selaron. „Ich bin zunächst auch davon ausgegangen, dass die Dreiecke in einer Ebene


  liegen müssten. Nimmt man die dritte Dimension zu Hilfe, ist die Sache kinderleicht.“


  Opran nahm die Zweige aus Selarons Hand, legte sie wieder auf den Boden und sah Selaron an.


  „Noch einmal“, forderte er Selaron auf. Der stutzte, zuckte dann mit den Schultern und wiederholte die


  Lösung.


  „Diesmal ging es schneller, nicht wahr?“ sagte Opran mit feinem Lächeln.


  „Natürlich“, sagte Selaron begriffsstutzig. „Schließlich kannte ich die Lösung ja schon.“


  Opran lächelte wieder - und in diesem Augenblick dämmerte Selaron die Erkenntnis.


  


  5.


  „Wo ist Gorn?“ wollte Selaron wissen. Alle anderen Teilnehmer der Expedition waren anwesend, nur Gorn fehlte.


  „Verhindert“, antwortete Agaia.


  Es war das erste Mal seit der Landung auf dem Planeten, dass sich wieder alle Teilnehmer


  zusammengefunden hatten, um Selarons Zwischenbericht anzuhören. Jeder der Personen trug einen der Quarzanhänger, die Selaron hergestellt hatte, und den Gesichtern war anzusehen, dass die Lemurer mit Selarons Arbeit zufrieden waren.


  „Fangen wir mit den schlechten Nachrichten an“, sagte Selaron. Er zuckte bedauernd mit den Schultern. „Untersuchungen haben gezeigt, dass die Anhänger nur auf diesem Planeten und in seiner näheren Umgebung wirksam sind. Die Reichweite liegt bei schätzungsweise fünf Lichtjahren. Verlässt ein


  Amulettträger diesen Bereich, hört die Wirkung abrupt auf. An diesem Problem der Reichweite werden wir noch arbeiten müssen.“


  „Wie lange wird das dauern?“ warf Gebdan Avalani ein.


  „Jahre“, sagte Selaron ohne Umschweife. „Die Materie ist außerordentlich kompliziert, wir bewegen uns auf absolutem Neuland - und wie neu das alles ist, werdet ihr später noch zu hören bekommen.“


  Er legte eine kleine Pause ein.


  „Die erste der guten Nachrichten“, fuhr er dann fort. „Anders als ursprünglich angenommen, ist die Wirkung des Feldes stabil. Das heißt im Klartext: wer sich hier bei uns, auf unserem noch immer namenlosen Planeten, mit Hilfe des Heilfelds erfrischt, gestärkt oder geheilt hat, braucht nicht zu befürchten, erschöpft


  zusammenzubrechen, wenn er den Planeten verlässt. So betrachtet, ist vor allem die zellauffrischende Wirkung anhaltend wie ein Kuraufenthalt - die Erfrischung kann mitgenommen werden. Was wir noch nicht wissen: ob das auch so bleibt, wenn die Heilwirkung des Feldes die natürlichen Gegebenheiten des Körpers ausgeschöpft hat.“


  „Das ist mir zu abstrakt“, sagte Agaia. „Kannst du das nicht etwas handfester formulieren?“


  „Ich will es versuchen“, sagte Selaron. Er nahm seinen Anhänger zur Hand. „Dieses Ding steigert meine Leistungsfähigkeit. Es sorgt dafür, dass meine Zellen nicht so schnell verschleißen, wie es üblicherweise der Fall wäre. Es wirkt also auch in einer gewissen Weise lebensverlängernd. Unsere Aufgabe wird nun sein, herauszufinden, was passiert, wenn jemand, der einen solchen Anhänger trägt, biologisch erheblich jünger ist, als er es nach der Zahl seiner Lebensjahre sein dürfte, und er dann der zellauffrischenden Wirkung nicht mehr ausgesetzt wird. Es kann sein, dass der Körper dann den verzögerten Alterungsprozess in sehr kurzer Zeit nachholt.“


  Agaia stieß einen Seufzer aus.


  „Das heißt, ich kann die nächsten dreißig Jahre so bleiben, wie ich jetzt bin, vorausgesetzt, ich bleibe auf dieser Welt. Verlasse ich sie in dreißig Jahren, bekomme ich über Nacht Falten und all die anderen Alterserscheinungen?“


  „Es kann so sein“, bestätigte Selaron. „Ich nehme an, dass die Nomaden das meinten, als sie davon sprachen, man müsse auch das Ausatmen beachten.“


  Hervon stieß ein unwilliges Knurren aus.


  „Das würde ja bedeuten, dass wir uns früher oder später auf dieser öden Welt niederlassen müssten, um unsere Jugend zu erhalten. Keine sehr schöne Aussicht, so weit weg von unserem Kerngebiet!“


  Selaron lächelte.


  „Wir werden an der Sache arbeiten“, versprach er, „und bis sich dieses Problem für einen von uns wirklich stellt, wird noch viel Zeit vergehen. Akut wird diese Frage in zwanzig oder dreißig Jahren. Wir haben also noch viel Zeit.“


  „Na gut“, sagte Gebdan knurrig. „Und wie steht es nun mit der Forschung? Was für Erkenntnisse habt ihr sammeln können?“


  Selarons Lächeln wurde breiter.


  „Wir haben eine Theorie entwickelt, eine abenteuerliche Hypothese - und wir bekommen immer mehr Beweise für diese Hypothese. Aber zunächst einmal die wesentlichen Daten der letzten Experimente.“


  Selaron wußte, dass er seine Zuhörer mit dem Datenmaterial langweilte, und das war auch seine Absicht. Er wollte damit klarstellen, dass er und seine Mitarbeiter wirklich gearbeitet und nicht nur Hypothesen entwickelt hatten.


  „Das Gemeinsame bei all diesen Experimenten mit Kristallen ist die Tatsache, dass diese Stoffe vorher in der Natur überhaupt noch nicht existierten, sie sind von uns erst erfunden worden. Bevor es diese Stoffe in unseren Reagenzgläsern gab, konnte es von ihnen keine Beschreibung geben, sie waren ja noch nicht vorhanden. Das gleiche gilt für die räumliche Struktur der Kristalle - auch diese Struktur war vorher noch nicht vorhanden.“


  Er sah in die verdutzten Gesichter und lächelte. Ihm war es ähnlich ergangen, als er in den ersten Nächten nach der Erkenntnis seine Hypothese durchdacht hatte - sie stand in krassem Gegensatz zu jeder naturwissenschaftlichen Methodik.


  „Das ist doch Unsinn“, empörte sich Gebdan Avalani. „Jeder Stoff im Kosmos hat seine Eigenschaften. Er hat sie einfach. Wasser ist Wasser, es friert bei null Grad und siedet bei einhundert Grad, und das gilt vom Anfang aller Zeiten bis zum Ende des Universums. Und jeder Kristall hat seine Struktur, er hat sie immer schon gehabt und wird sie immer haben, egal, ob er erst erfunden wird oder nicht.“


  „Genau das ist der Denkfehler“, warf Selaron ein. Avalanis Empörung erheiterte ihn ein wenig, und er bemühte sich, das nicht zu zeigen. „Die Struktur unserer synthetischen Kristalle war - ich kann es leider nicht anders ausdrücken - nicht vorhanden. Der Kristall wußte nicht, wie er zu kristallisieren hat - hier reicht meine Sprache nicht aus, dieses Phänomen in Worte zu fassen. Oder sagen wir es anders, noch schärfer: die Natur selbst, der Kosmos, das Universum wußte nicht, wie der Kristall auszusehen hat, welche Struktur er in festem Zustand zu haben hat. Sobald aber ein Kristall erst einmal gebildet war, ist diese Struktur


  vorgegeben - und die Nachfolgekristalle wissen dann genau, wie sie auszusehen haben. Entsprechend schneller nehmen sie ihre Form an.“


  Selbst Agaia sah Selaron mit allen Anzeichen des Unverständnisses und der Missbilligung an.


  „Ich habe daher die Theorie aufgestellt, dass es zu jedem vorhandenen Ding im Kosmos, hier ebenso wie in zehn Milliarden Lichtjahren Entfernung, ein gestaltbildendes Feld gibt, gleichsam eine Gussform für dieses spezifische Ding. Dieses gestaltbildende Feld ist in unseren Kosmos eingeschlossen, es wirkt


  überall, unabhängig von Raum und Zeit, kann mit diesen Begriffen überhaupt nicht erfaßt werden.“


  Hervon Prokther hob eine Hand.


  „Ich habe schon viel Unsinn gehört“, sagte er rau, „aber dies hier stellt alles in den Schatten. Ich bin bereit


  zu glauben, dass ein völlig neugeschaffener Stoff seine Zeit braucht, bis er seine Gestalt gefunden hat. Aber anzunehmen, dass dieser Kristall dann losgelöst von allen Gesetzen der Raum-Zeit-Physik in der Lage wäre, die Informationen über seine Gestalt an alle anderen Kristalle seiner Art weiterzugeben - das geht mir


  denn doch zu weit.“


  Selaron zuckte mit den Achseln.


  „Ich kann es mir vorstellen“, sagte er freundlich. „Mir erschien diese These im ersten Augenblick auch völlig


  absurd. Aber sie liefert den Schlüssel zum Verständnis des Heilfelds - und da dieses Feld funktioniert, werden wir uns wohl oder übel auch mit der Theorie zu befassen haben.“


  Eine Pause entstand, in der sich die Mitglieder der Versammlung anstarrten. Es war Agaia, die Selaron


  schließlich mit einem Handzeichen die Anweisung gab, fort zufahren.


  „Die gestaltbildenden Felder gibt es nicht nur in der unbelebten Natur. Sie sind auch bei biologischen Organismen vorhanden. Sie sind ein Bestandteil, vielleicht sogar der wesentliche Faktor der Evolution.“


  „Und wie soll das aussehen?“ fragte Agaia.


  Selaron wiegte den Kopf.


  „Wir werden auf zwei Ebenen weiterforschen. Die eine Ebene ist recht hoch angesetzt, ihr werden wir


  weniger Aufwand zukommen lassen. Auf dieser Ebene könnten wir uns beispielsweise fragen, ob unsere Gestalt, die typische Form eines Lemurers im Kosmos nicht verbreiteter ist, als wir bisher angekommen haben. Diese Gussform für ein intelligentes Leben ist vorhanden. Wenn also auf irgendeinem Planeten sich


  irgendwo im Kosmos allmählich aus Urformen Leben entwickelt, dann ist die Wahrscheinlichkeit vielleicht recht hoch, dass dieses neue Leben in der Gußform eines Lemurers mündet - ohne dass es zwischen ihm und dieser Lebensform auch nur den geringsten Kontakt gibt.“


  „Das würde, wenn es überhaupt richtig ist, ja auch für andere entwickelte Lebensformen gelten, beispielsweise auch.“


  Hervon Prokther unterbrach sich. Jeder wußte, auf welche Lebensform er angespielt hatte - die ewigen


  Feinde der Lemurer, die Riesen von Halut.


  Selaron nickte.


  „Ich bin sicher, dass man Lebensformen, die dieser Spezies sehr ähneln, auch in anderen Galaxien finden


  kann - wenn die entsprechenden Voraussetzungen gegeben sind. Natürlich wird es Abwandlungen geben -aber die Grundkonstruktion wird sehr ähnlich sein.“


  „Und was ist mit der zweiten Ebene?“ wollte Agaia wissen. Das Thema Haluter schien ihr Unbehagen zu


  bereiten. Sie gehörte zu jenem Schlag von Lemurern, der sehr verbreitet war und diesen Teil der lemurischen Vergangenheit niemals vergaß.


  „Nun, auch hier gelten die Prinzipien der gestaltbildenden Felder“, setzte Selaron seine Erklärungen fort. „Es sieht so aus, als wären sie in unserem Fall beispielsweise nur für begrenzte Zeit wirksam. Aus der Verschmelzung zweier Zellen, einer Ei- und einer Samenzelle, geht eine befruchtete Eizelle hervor. In deren Erbmaterial, der DNS, sind alle Informationen biochemisch codiert, die die lemurischen Zellen brauchen, um den Körper am Leben erhalten und funktionstüchtig machen zu können. Dort finden wir die Anlagen für Leberzellen, die Anlagen für Lungengewebe, die Anlage für Hirnzellen. Ist ein Lemurer ausgewachsen, scheint ein Teil des gestaltbildenden Feldes verschwunden zu sein - unsere Körper sind nur in einem sehr eingeschränkten Umfang regenerationsfähig. Ich will das an einem Beispiel verdeutlichen.“


  Selaron ließ den Projektor anlaufen.


  „Dies hier ist eine Leber, eine lemurische Leber. Entnimmt man daraus eine Zellprobe und züchtet sie im Labor weiter, so bekommt man jede Menge Leberzellen - sie funktionieren genauso wie im ursprünglichen Körper. Aber es ist nicht möglich, aus diesen Zellen eine Leber nachzuzüchten - alles, was man bekommt, ist ein unstrukturierter Brei von Zellen, der nicht die geringste Ähnlichkeit mit einer echten, funktionstüchtigen Leber aufweist. An dieser Stelle, so meine Theorie, ist das gestaltbildende Feld nicht mehr wirksam. Es ist verschlissen, zu schwach oder was auch immer.“


  Er legte eine kleine dramatische Kunstpause ein. Auf der großen Projektionsfläche wechselte das Bild. Ein


  wirrer Zellhaufen war zu sehen. Beim nächsten Wechsel war wieder das erste Bild zu sehen.


  „Dies ist nicht, wie ihr vielleicht vermutet, eine Wiederholung des ersten Bildes“, erklärte Selaron triumphierend. „Dies ist eine Leber, die wir mit Hilfe des Feldes im Tempel aus einer Zellprobe gezüchtet


  haben - eine Kopie, die sogar noch besser ist als das Original, weil beim Neuaufbau alle Verschleißschäden beispielsweise durch Alkohol oder falsche Ernährung weggefallen sind.“


  „Und wem gehört diese Leber?“ fragte Agaia.


  „Mir“ antwortete Selaron grinsend. „Sie funktioniert, kann innerhalb von zwei Stunden in unseren Labors gezüchtet werden und bereitet bei einer Transplantation nicht die geringsten Schwierigkeiten. Abstoßungserscheinungen treten nicht auf.“


  Gebdan Avalani ließ einen anerkennenden Pfiff hören.


  „Das heißt, wenn in meinem Körper irgendein Organ nicht mehr richtig funktioniert.“


  „Können wir für perfekten Ersatz sorgen“, setzte Selaron den Satz fort. „Einmal abgesehen von der


  Möglichkeit, das Feld selbst dazu zu benutzen. Offenbar hat das Feld, das im Tempel zu sehen ist, die verblüffende Eigenschaft, das gestaltbildende Feld eines lebenden Körpers zu reaktivieren. Jede Zelle übernimmt wieder ihre alte Funktion, neue Zellen füllen den Verlust von zerstörten Zellen wieder auf -


  deswegen gibt es bei Heilungen unter dem Feld auch keinerlei Narben.“


  „Unglaublich“, stieß Avalani hervor.


  „Was ist mit Hirnzellen?“ fragte Agaia. Selaron hatte es nicht anders erwartet - sie fand sofort die


  wichtigste Frage.


  „Mit den Hirnzellen hat es eine besondere Bewandtnis“, erklärte Selaron. „Sie erfüllen nicht nur biochemische Funktionen wie alle anderen Zellen auch. Sie befähigen uns zum Denken und stellen damit


  eine Art Vermittler dar zwischen der einfach lebenden Natur und der Struktur des Kosmos selbst. Unsere Hirnzellen befähigen uns dazu, Stoffe zu erschaffen, die in der Natur unbekannt sind. Sie machen bei einigen Lebewesen paraphysikalische Fähigkeiten möglich, die die bekannten Gesetze des Raum-Zeit-


  Kontinuums sprengen. Unser Hirn ist - so will ich es ausdrücken - unsere Schnittstelle zum eigentlichen Kosmos, zur Wirklichkeit des Universums, zu seinen tiefsten Geheimnissen.“


  Er sah die anderen der Reihe nach an.


  „Wir haben natürlich auch mit Hirnzellen experimentiert“, sagte er dann leise und bedeutungsvoll. „Wir haben damit Hirnkopien erzeugen können - einstweilen nur von Tieren - die einwandfrei funktionieren, aber nur im biochemischen und biophysikalischen Bereich. Die organische Gestalt eines Hirns kann ebenso


  regeneriert werden wie die anderer Körperteile - aber an die geistigen Inhalte, an Charakter, Individualität und diese Dinge kommen wir nicht heran. Diese Phänomene bleiben rätselhaft.“


  Diesmal ließ er die Pause besonders lang ausfallen. Die Spannung im Raum wurde nahezu unerträglich.


  „Es gibt eine Tierspezies auf diesem Planeten, einen Vogel, dem man das Sprechen beibringen kann“, fuhr Selaron fort. „Das Tier ist nicht sehr gescheit - aber es ist in der Lage, ein ganz geringes Mindestmaß an messbarer Intelligenz zu zeigen. Es ist uns gelungen, mit paratechnischen Mitteln einen Teil dieser


  Sprechfähigkeit anzumessen, zu lokalisieren, in Daten zu erfassen und auf mechanisch-hypnotischem Weg einer Hirnkopie eines solchen Vogels einzuprägen. Unsere Nachzüchtung war sprechfähig - bei weitem nicht so gut wie das Original, aber immerhin.“


  Agaia war aufgesprungen. Ihr Mund stand halb offen, und ihr Atem ging schnell und heftig.


  Selaron sah sie an und nickte.


  „Ja, du hast recht“, sagte er leise. „Es wird uns bei entsprechend intensiver Forschung eines Tages möglich sein, den gesamten geistigen Inhalt eines lemurischen Gehirns mit solchen Techniken


  aufzuzeichnen und einer durch das Heilfeld erzeugten vollständigen Kopie des Originals zu überspielen. Und da das gestaltbildende Feld des Tempels oder unserer Anlagen den Körper in seiner biologischen Bestform regeneriert, wird diese Körper-Geist-Kopie dem Original überlegen sein. Die Kopie wird einen


  jungen, leistungsfähigen Körper besitzen, während das Original längst von Alterserscheinungen geschwächt ist.“


  Selaron griff wieder nach seinem Anhänger, und die anderen folgten seinem Beispiel.


  Jedem war klar, was diese Geste bedeutete - den Griff nach der Unsterblichkeit.


  * * *


  Selaron saß auf einem Felsen, den der wirbelnde Sand in vielen Jahrhunderten sanft gerundet hatte, und sah seinen Freunden beim Tanz zu. Die Regenzeit war seit ein paar Tagen vorbei, und das sonst dürre und


  ausgetrocknete Land erstrahlte in der leuchtenden Pracht der Blüten, die den Boden bedeckten. Nach sieben Jahren auf dem Planeten hatte Selaron gelernt, sich wie die Eingeborenen an diesem Anblick zu erfreuen. Lange würde die Pracht nicht anhalten, zwei bis drei Wochen höchstens, dann waren die Blüten


  wieder verschwunden. Eine Zeitlang stand dann das Gras saftig und hoch auf den Ebenen und in den Tälern; es war die Zeit, in der die Nomaden besonders viel zu tun hatten. Das Gras musste gemäht, getrocknet und sicher untergebracht werden für den Winter.


  Gab es in dieser Phase des Lebens der Alt-Lemurer eine Panne, waren die Folgen katastrophal - und es gab viele Möglichkeiten, etwas falsch zu machen. Wurde das Gras zu dicht über den Wurzeln geschnitten, verkamen die Wurzeln; im nächsten Jahr war dieser Fleck dann öde. Wurde das Gras zu nass geschnitten, wurden die Sicheln stumpf, und der Ertrag sank spürbar. War das Gras zu trocken, konnte es sich entzünden; binnen weniger Minuten konnte dann der Futtervorrat für die ganze Herde in Flammen aufgehen, mit verheerenden Folgen im Winter und im nächsten Jahr. Zu dicht in den Scheunen gepackt, begann das Heu zu verfaulen - jeder Fehler, der in diesen Tagen begangen wurde, konnte den ganzen Stamm an den Rand des Hungertodes bringen. Dieser Tod war umso grausiger, als er sich erst mit einer Verzögerung von einem ganzen Jahr einstellte.


  Im Winter konnte der Ernteausfall dadurch ausgeglichen werden, dass mehr Tiere als üblich geschlachtet und gegessen wurden. Die solcherart verminderten Herden hinterließen aber im nächsten Jahr nicht genügend Dung, auf den die Pflanzen angewiesen waren. Folglich fiel die Ernte dann ein zweites Mal kläglich aus, und dann gab es gegen eine Hungerkatastrophe im darauf folgenden Winter kein Mittel mehr.


  Die Tänze der Nomaden kamen Selaron merkwürdig bekannt vor - sie ähnelten den Tänzen, die aus der Geschichte der Lemurer überliefert waren. Vieles von dem, was die alten Lemurer gekennzeichnet hatte, war in diesem Volk über Jahrzehntausende hinweg erhalten geblieben. Vielleicht hatte sich die Bevölkerung auf dem Planeten in den Jahrtausenden der Isolierung wieder zurückentwickelt zu jenem Stand, den die Lemurer einst gehabt haben mochten, lange bevor das erste Tamanium begründet worden war. Die Idee, bei diesem Tanz gleichsam durch Jahrhunderttausende in die Vergangenheit seines Volkes zu blicken, faszinierte Selaron immer wieder.


  Aus der Reihe der Tänzer löste sich eine Gestalt und näherte sich Selaron. Er erkannte sie sofort wieder -Ermia, Oprans Tochter. Sie strahlte über das ganze Gesicht. Außer Atem kam sie bei Selaron an und ließ sich neben ihm nieder.


  „Warum tanzt du nicht mit uns?“ fragte sie atemlos und sah Selaron an. „Du bist doch einer von uns?“


  „Nicht ganz“, erinnerte Selaron sie sanft.


  Der Zwiespalt, in dem er lebte, wurde von Jahr zu Jahr größer. Während er zum einen mit einem immer größer werdenden Aufwand an Technik dem Geheimnis der Unsterblichkeit nachspürte, waren seine Kontakte zu den Nomaden ständig intensiver geworden. Hielt er sich in den unterirdischen Städten auf, dachte Selaron kaum noch an die Eingeborenen - lebte er, was ab und zu geschah, unter ihnen, erschienen ihm seine Forschungsarbeiten immer mehr als aberwitziges Herumpfuschen in der Schöpfung.


  Keinem der Eingeborenen wäre es eingefallen, der Natur Gewalt anzutun. Sie lebten mit ihr, unterwarfen sich ihrem Willen, ihren Launen und Unberechenbarkeiten. Zur gleichen Zeit wurde derselben Natur mit technischem Gerät zu Leibe gerückt, in einem Maß, dass Selaron manchmal wie eine Art Folter erschien -jedenfalls dann, wenn er wie jetzt inneren Abstand zu den Laboratorien und dem Betrieb dort hatte. Gerade erst hatte er ein Projekt zum Abschluss gebracht - auf Agaia wartete, wenn sie zurückkehrte, eine Überraschung.


  Ermia lächelte Selaron an. Er wußte, dass sie in ihn verliebt war.


  „Du gehörst zu uns“, sagte Ermina und lehnte sich an ihn. „Auch wenn du der Mann von den Sternen bist.“


  Selaron musste lächeln. So sah er sich selbst seit geraumer Zeit nicht mehr. Seit dem Tag der Landung hatte er den Planeten nicht mehr verlassen. Allein bei der Vorstellung, wieder auf einem der Hauptplaneten des Tamaniums landen zu müssen, wurde ihm bang zumute.


  Auf den Hauptwelten des Tamaniums waren arbeitende Lemurer nur selten zu sehen, jedenfalls in den Kreisen, in denen Selaron bisher verkehrt hatte. Luxus und Müßiggang waren die hervorstechenden Merkmale dieser Schicht. Wer körperlich zu arbeiten gezwungen war, fiel aus dieser Gesellschaftsschicht


  heraus, als habe er sich eine ansteckende Krankheit eingefangen. In gewisser Weise war Selarons Leben als Forscher in den Laboratorien von ähnlich mönchischer Einfachheit wie die Lebensweise der Nomaden.


  „Du wirst sicher andere Tänzer finden“, versuchte Selaron das Mädchen abzuwimmeln. Er tat es nicht


  gern. Er wußte, dass Ermia ihm ausnehmend gut gefiel. Wäre nicht Agaia gewesen.


  Selaron verdrängte den Gedanken. Er starrte hinüber zu den Tänzern, um Ermia nicht ansehen zu müssen.


  Sie war schlank und wohlgewachsen, das begehrteste Mädchen des Stammes. Dazu klug wie kaum eine andere, begabt mit einem außerordentlich feinen Einfühlungsvermögen, in diesem Punkt war sie Agaia weit überlegen. Nein, korrigierte sich Selaron innerlich. Auch Agaia hatte Einfühlungsvermögen, aber bei ihr


  geriet diese Fähigkeit zur Waffe. Agaia hatte einen bestechend guten Blick für die Schwächen anderer, vor allem Männer hatte sie schon nach kurzer Zeit perfekt durchschaut und analysiert. Jeden wußte sie so zu nehmen, dass er ihr gehorchte - Selaron eingeschlossen.


  Der Kontakt mit Agaia hatte für Selaron etwas Rauschhaftes, der Umgang mit Ermia war von erfrischender Klarheit, und noch hatte sich Selaron nicht entscheiden können. Mit Agaia zusammenzuleben, versprach eine Zukunft mit Ruhm und Luxus, angefüllt mit interessanten Aufgaben. Ermia hingegen war ohne den Hintergrund ihres Stammes nicht zu denken; mit ihr zusammenzuleben hätte für Selaron bedeutet, das Leben des Stammes ohne Einschränkung zu teilen.


  Ermia lachte unterdrückt.


  „Ich weiß, woran du denkst“, sagte sie. „An die andere.“


  „Woher willst du das wissen?“ fragte Selaron.


  „Ich weiß es“, erwiderte Ermia und umklammerte seinen Arm. „Sie wird dir keine gute Frau sein, das weiß ich auch.“


  „Dann weißt du mehr als ich“, gab Selaron zurück. Ermias Nähe bereitete ihm Unbehagen. Er spürte die Wärme ihres Körpers. Agaia war seit sechs Wochen nicht mehr auf dem Planeten gewesen.


  „Sie wird immer auf deiner Seite sein“, fuhr Ermia fort, „solange ihre Seite die gleiche ist. Wenn du dich aber einmal gegen sie stellen solltest.“


  Ermia vollendete den Satz nicht. Es war nicht nötig. Selaron wußte, dass das Mädchen recht hatte - Agaia als Gegnerin zu haben, war eine hochgefährliche Angelegenheit.


  Aber einstweilen sah es überhaupt nicht danach aus. Es hatte zwischen Selaron und Agaia schlimmstenfalls sachliche, wissenschaftlich bedingte Differenzen gegeben, und etliche von Agaias kritischen Anmerkungen hatten Selaron bei seinen Forschungen weitergeholfen.


  „Ich möchte etwas trinken“, sagte Selaron und stand auf.


  „Endlich wirst du normal“, meinte Ermia und löste sich von ihm. „Wie bist du, wenn du betrunken bist?“


  „Unausstehlich“, antwortete Selaron. „Aber ich habe nicht vor, mich zu betrinken.“


  Er wußte, dass er log. Die Lage wurde für ihn langsam unerträglich, und er sah nicht die geringste Möglichkeit, diesen Aufruhr in seinem Inneren zu bändigen.


  „Komm“, sagte Ermia und zog ihn mit sich fort.


  * * *


  „Und du glaubst wirklich, dass es funktionieren wird?“ fragte Agaia leise. Selaron nickte ohne Zögern.


  „Die Vorversuche sind geglückt“, sagte er. „Das Prinzip ist ebenfalls klar - warum sollte es einen Fehlschlag geben.“


  Agaia sah ihn von der Seite an und lächelte. „Ich habe volles Vertrauen zu dir. Alles, was du anfasst, wird auf Dauer ein Erfolg. Ich beneide dich darum.“ Es klang ehrlich. Selaron erwiderte das Lächeln. „Außerdem beneide ich dich um deine Fähigkeit, schwierige Sachverhalte einfach darstellen zu können. Verrate mir noch einmal, worum es geht. Grundsätzlich habe ich es begriffen, aber ich wüsste nicht, wie ich es unseren Freunden auf den anderen Welten schildern sollte.“ Selaron warf einen Blick auf die Versuchsanordnung.


  Noch immer diente ihm die Quarznachbildung des Tempels als wichtigstes Gerät. Bei diesem Versuch aber war die Konstruktion eingebettet in einen aufwendigen technischen Apparat. Die ganze Anlage machte noch einen sehr improvisierten Eindruck.


  Selaron ging die Versuchsanordnung noch einmal durch.


  „Dies ist ein Scanner“, erklärte er. „Ein positronisch gesteuertes Erfassungsgerät, mit dem die Atomstruktur eines Gegenstands erfaßt werden kann. Am Ende dieses Prozesses kommt aus dem Gerät eine Art positronischer Schablone heraus, eine perfekte Beschreibung des untersuchten Geräts. Nach diesen Daten kann man den untersuchten Gegenstand bis ins kleinste Detail rekonstruieren.“


  Agaia nickte, sie hatte begriffen.


  „Diese dicken Kabel beliefern über spezielle Projektoren unser Feld mit Energie. Zwischen das Tempelmodell und die Energiezufuhr ist eine weitere positronische Einheit geschaltet, die die Atomschablone des Scanners in Energieströme umsetzt. Diese Prozedur zu berechnen und technisch anwendbar zu machen, hat uns fast ein Jahr gekostet.“


  „Und es ist dir gelungen, wie immer.“


  Selaron zuckte mit den Schultern.


  „Wir werden nun einen beliebigen Gegenstand in den Scanner legen. Danach werden wir die Schablone in


  die Versuchsanordnung einführen. Anschließend werden wir das Feld aufbauen.“


  „Wir?“ fragte Agaia mit sanftem Spott. „Sei nicht so bescheiden. Nur dir gelingt es bisher, dieses Feld mit voller Kraft arbeiten zu lassen.“


  „Auch was das angeht, werden wir eine Lösung finden“, versprach Selaron. „Das Feld wird aufgebaut. Und dann wird diesem Feld die positronisch gesteuerte Energie zugeführt, exakt abgestimmt auf die Atomschablone. Und wenig später wirst du auf dieser Fläche.“ - Selaron deutete auf den Altar des


  Tempelmodells - „eine exakte Kopie jenes Gegenstands vorfinden, den wir vorher mit dem Scanner untersucht haben. Erstmals wird dann das gestaltbildende Feld nicht vorhandene Materie formen oder zum Wachsen anregen, sondern es wird unmittelbar aus reiner Energie etwas entstehen lassen.“


  „Das möchte ich sehen“, sagte Agaia sofort. „Können wir anfangen?“


  Selaron warf einen Blick in die Runde. Er nickte.


  „Was möchtest du kopiert haben?“ fragte Selaron. Agaia zögerte einen Augenblick lang, dann zog sie


  einen kostbaren Ring vom Finger. Das Juwel glitzerte im Licht der Laborbeleuchtung.


  „Leg es unter den Scanner“, bat Selaron.


  Der gesamte Ablauf des Experiments wurde von einem positronischen Großrechner gesteuert. Nur wenig


  hatten die Lemurer noch selbst zu tun. Agaia legte den Ring auf die Untersuchungsfläche.


  „Die Prozedur dauert ziemlich lange“, erklärte Selaron. „Im Falle dieses Ringes wahrscheinlich eine Stunde.“


  „Ließe sich das nicht beschleunigen?“ wollte Agaia wissen.


  Selaron wiegte den Kopf.


  „Es ist ein Rohmodell. Wenn wir es mit allen Mitteln technisch verfeinern und perfektionieren, können wir


  die Zeit für das Untersuchen vielleicht auf eine halbe Stunde drücken - darunter wird es nicht zu bringen sein. Dem stehen physikalische Gesetzmäßigkeiten entgegen.“


  „Hmmm“, machte Agaia. „Es passiert nichts.“


  „Das Scannen greift den untersuchten Gegenstand nicht an“, verriet Selaron. „Deshalb dauert es auch so lange.“


  Die Stunde verstrich quälend langsam. An ihrem Ende meldete sich der Scanner mit einem Signalton. Die


  Untersuchung war abgeschlossen. Wenig später fiel ein Stück Metallfolie in einen Auffangkorb.


  „Die Atomschablone“, verriet Selaron. „Für unsere Sinne nicht lesbar, wohl aber für die Geräte.“


  Er nahm die Folie und führte sie in das Steuerungsgerät ein.


  „Jetzt werde ich das Feld hervorrufen!“ erklärte Selaron.


  Er hatte inzwischen soviel Übung darin, dass er sich nur kurz zu konzentrieren brauchte, um das Gleißen entstehen zu lassen.


  „Energiezufuhr!“ bestimmte Selaron.


  Das Leuchten verstärkte sich. Selaron und die anderen mussten Spezialbrillen aufsetzen, um davon nicht geblendet zu werden.


  „Einen hübschen Nebeneffekt haben wir inzwischen feststellen können“, erklärte Selaron etwa zehn Minuten später. „Ich brauche das Feld nicht mehr während der ganzen Prozedur zu unterstützen. Ich werde nur noch als Zünder gebraucht - wenn das Feld erst einmal steht, wird es durch die Energiezufuhr von


  außen aufrecht erhalten. Und jetzt sieh dir an, was bei dem Versuch herausgekommen ist!“


  Mit einem Schlag erlosch das Feld. Agaia stieß einen leisen Ruf aus. Ihr Kopf flog herum.


  Selaron lächelte überlegen.


  Agaia hatte sich vergewissern wollen, ob sie nicht getäuscht worden war.


  Der Versuch war ganz offensichtlich gelungen. Auf der Fläche des Altars lag eine exakte Kopie des Ringes, der noch immer auf der Untersuchungsfläche des Scanners lag.


  „Willst du einen Beweis?“ fragte Selaron.


  „Was für einen?“ forschte Agaia.


  „Leg beide Ringe unter das Mikroskop und sieh dir die Aufnahmen auf der Bildfläche an“, schlug er vor.


  Agaia machte die Probe.


  In der riesenhaften Vergrößerung war zu erkennen, dass die Fläche des Ringes bei weitem nicht so glatt war, wie man es bei einer Untersuchung mit dem bloßen Auge sah. Sie wies vielmehr Kratzer und Risse auf, winzige Vorsprünge. Agaia drehte die Ringe hin und her.


  „Unglaublich!“ stieß sie hervor.


  Auf der Bildfläche waren die Projektionen nebeneinander zu sehen. Die Ringe waren nicht ähnlich, nicht gleich - sie waren, wie diese Aufnahmen einwandfrei bewiesen, bis hin zur kleinsten Kristallstruktur identisch. Als Agaia die beiden Bilder zusammenfallen ließ, einhunderttausendfach vergrößert, war nicht der


  geringste Unterschied zu erkennen.


  „Identisch“, murmelte Agaia. Sie nickte anerkennend. Dann nahm sie die beiden Ringe an sich und wog sie in der Hand. Einen steckte sie wieder an, den zweiten streifte sie Selaron über.


  „Als Erinnerung“, sagte sie nach dem Kuss. „Und als Versprechen, dass wir zueinander gehören. Außerdem habe ich noch ein Geschenk an dich. Du wirst aber noch ein paar Monate darauf warten müssen.“


  Selaron runzelte die Stirn. In solchen Dingen war er mitunter von einer schier unglaublichen Begriffsstutzigkeit. Dann sah er, wie Agaia ihre rechte Hand auf ihren Bauch legte - und er begriff.


  Einen Augenblick lang erfüllte ihn heiße Freude, dann überfiel ihn lähmender Schrecken.


  Denn auch das Besäufnis bei den Nomaden war nicht ohne Folgen geblieben. Auch Ermia erwartete ein Kind von ihm.


  


  6.


  Agaias Stimme klang schneidend scharf.


  „Das Sicherheitsproblem muss gelöst werden“, sagte sie. „Und zwar schnell und gründlich. Unser Projekt ist zur Zeit gefährdet wie noch nie.“


  Selaron presste die Lippen aufeinander. Er hasste diese Sitzungen des Verwaltungsrates, die ihm völlig


  überflüssig erschienen. Was bei den zähen Beratungen herauskam, war in der Regel das, was Agaia lange Zeit vorher schon beschlossen hatte.


  „Ich wüsste nicht, wo eine Gefahr bestehen könnte“, wandte Geolph ein. Er tat es zaghaft, denn er wußte,


  dass seine Stellung von Jahr zu Jahr schwächer wurde. Die Phase der Kristallforschung war praktisch abgeschlossen, seine Abteilung wurde aufgelöst. Für ihn selbst gab es kaum noch Verwendung, außer in diesem Rat, dessen Mitglieder von Agaia berufen worden waren. Äußerte Geolph seine Ansichten zu offen,


  konnte er jederzeit von Agaia abberufen werden, und dann war er dazu verurteilt, auf diesem Planeten ein Schattenleben zu führen.


  Denn eines war den Lemurern gemeinsam, deren Zahl inzwischen auf über zwei Millionen angewachsen


  war - niemand, der den Planeten einmal betreten hatte, konnte ihn ohne Agaias ausdrückliche Erlaubnis wieder verlassen. Der Weg zum Planeten der Ewigkeit, wie die Welt intern genannt wurde, war eine Einbahnstraße. Außer Agaia hatten nur die Teilnehmer der allerersten Expedition diese Welt besucht und


  wieder verlassen. In Abständen von Jahren, die zudem immer größer wurden, tauchten sie auf und verschwanden wieder, sobald sie sich vom Fortgang der Arbeiten überzeugt hatten.


  „Punkt eins“, sagte Agaia. „Es sind einige Abteilungen aufgelöst worden, weil ihre Forschungen nicht mehr


  benötigt wurden. Die meisten Mitarbeiter konnten mit anderen Projekten beschäftigt werden, aber bei weitem nicht alle. Diese freigesetzten Leute langweilen sich und sorgen für Unzufriedenheit. Punkt zwei: Die meisten haben Familien um sich. Bei einer Zahl von mehr als zwei Millionen Bewohnern, darunter auch


  Kindern und Jugendlichen, ist es unvermeidlich, dass es darunter Leute gibt, die mit den herrschenden Verhältnissen unzufrieden sind. Wir haben kleine Banden von jugendlichen Kriminellen entdeckt, die uns zu schaffen machen.“


  „Mit solchen Problemen muss man auf jeder bewohnten Welt fertig werden“, warf Selaron ein.


  „Richtig“, stimmte Agaia zu. „Aber dies ist nicht jede Welt. Dies ist eine ganz besondere Welt. Weiter: Wir haben inzwischen damit angefangen zu exportieren. Auf diese Weise holen wir einen Teil der Investitionen wieder herein, die wir seit der Gründung dieser Siedlung vorgenommen haben.“


  So wie Agaia es ausdrückte, klang das ganz normal. Nur wenige wussten, was sich dahinter wirklich verbarg.


  Der Multiduplikator, wie Selarons Erfindung genannt wurde, hatte inzwischen eine Aufgabe bekommen. In beachtlich großen Stückzahlen wurden wertvolle Güter kopiert und exportiert; die Gewinne, die damit erzielt wurden, waren astronomisch hoch - bei der Herstellung fielen praktisch nur die Energiekosten an, und selbstverständlich hatte Agaia dafür gesorgt, dass nur seltene und kostbare Güter dupliziert wurden - Pelze, Mineralien, Schmuck und dergleichen. Der Wechselverkehr zwischen der Geheimwelt und dem Rest des Tamaniums vergrößerte selbstverständlich das Risiko, dass die Position der Geheimwelt entdeckt wurde. Das aber, darüber war man sich einig, durfte niemals geschehen.


  „Wir werden also in verstärktem Maß eine Art Polizeitruppe ins Leben rufen müssen“, setzte Agaia ihre Erläuterungen fort. „Die Sicherheitsvorschriften werden verschärft. Jeder von uns muss seinen Teil dazu beitragen, dass unsere Sicherheit nicht gefährdet wird. Ich habe vor, unseren Freund Geolph zum Leiter


  dieser Sicherheitsbrigade zu ernennen.“


  Selaron setzte sich auf. Geolphs Ernennung kam auch für ihn völlig überraschend, und nicht nur für ihn. Geolphs Mund klappte herunter.


  „Ich?“ sagte er fassungslos. „Wieso ausgerechnet ich?“


  Agaia lächelte ihn an.


  „Weil deine Fähigkeiten in diesem Gremium nicht hinreichend ausgeschöpft werden. Ich brauche für diese


  Aufgabe einen Mitarbeiter, dem ich vertraue - und das bist du.“


  Selaron glaubte sich verhört zu haben. Gewiss, Geolph war zuverlässig, aber für diese Aufgabe denkbar ungeeignet. Seine stille Opposition gegen Agaia war jedem in der Runde bekannt.


  Geolph zuckte mit den Schultern.


  „Wenn du meinst.“, sagte er gedehnt.


  „Ich bin sicher, du wirst das Problem in den Griff bekommen“, sagte Agaia. Selaron nahm wieder, eine


  bequemere Haltung ein; die restlichen Tagesordnungspunkte interessierten ihn nicht mehr -Verwaltungskleinkram, wie er bei einer so großen Siedlung unvermeidlich war. Nur mit halbem Ohr hörte er zu, als Agaia die innere Struktur des riesigen Forschungsapparats neu gliederte und den einzelnen


  Sektionen ihre Aufgaben zuwies.


  Vier Stunden lang dauerte die Sitzung, an deren Ende Selaron eingeschlafen war. Er kam erst wieder zu sich, als Agaia ihn sanft wachrüttelte. Der Raum war leer.


  „Wo bist du mit deinen Gedanken?“ fragte Agaia freundlich. „Bei deinen Freunden?“


  Selaron nickte. Er brauchte wieder ein paar Tage Aufenthalt bei den Nomaden, um sein inneres Gleichgewicht wieder zu finden.


  Agaia lächelte.


  „Außerdem hat morgen deine Tochter Geburtstag, nicht wahr?“


  Seltsam, jedes Mal, wenn Agaia von dem Mädchen sprach, wurde Selaron unbehaglich zumute. Agaia


  hatte nie ein Zeichen von Eifersucht oder Verärgerung gezeigt, seit Ermigoa geboren worden war, Selarons Tochter mit Ermia, dem Nomadenmädchen. Selaron sah sie selten, und er hatte oft ein schlechtes Gewissen, weil er weitaus weniger Zeit mit Ermigoa verbrachte als mit Mirona - der Tochter, die Agaia ihm


  geboren hatte, nur wenige Tage, nachdem Ermigoa zur Welt gekommen war.


  „Ich werde mitkommen“, sagte Agaia. „Wenn du damit einverstanden bist.“


  Selaron zögerte. Die Sache behagte ihm nicht, aber er wußte nicht zu sagen, was ihn daran störte. Die


  beiden Frauen verstanden sich auf eine sehr eigentümliche Art und Weise - Ermia benahm sich Agaia gegenüber respektvoll zurückhaltend, Agaia zeigte sich Ermia gegenüber auffallend herzlich. Selaron war allerdings nie den Verdacht losgeworden, dass sich die beiden inbrünstig hassten.


  „Einverstanden“, sagte er nach geraumem Zögern. „Willst du auch Mirona mitnehmen?“


  Agaia nickte.


  „Es kann nur gut sein, wenn sich die beiden verstehen“, antwortete sie.


  Dem konnte Selaron nur beipflichten - die Aussichten waren allerdings nicht sehr rosig.


  Sieben Jahre alt waren die beiden Mädchen, beide sehr hübsch und klug und voneinander noch verschiedener als es Agaia und Ermia waren. Es war eher damit zu rechnen, dass sie rauften, als dass sie


  miteinander spielten. Aber vielleicht änderte sich das noch im Lauf der Jahre.


  Agaia und Selaron verließen den Besprechungssaal. Auf dem Gang trennten sie sich. Agaia wollte sich noch umziehen, und Selaron wollte aus seinem Quartier noch das Geburtstagsgeschenk für Ermigoa holen.


  Unterwegs stieß er auf Geolph.


  „Kann ich dich sprechen?“ fragte der Kristallurg leise. Er hielt Selaron am Arm. Der nickte.


  „In meinem Quartier“, antwortete er. Geolph schüttelte heftig den Kopf.


  „Lieber hier. Deine Unterkunft wird wahrscheinlich abgehört!“


  Selaron furchte die Brauen.


  „Wie kommst du auf diese absonderliche Idee?“


  Geolph stieß ein bitteres Lachen aus.


  „Bist du der einzige, der es noch nicht gemerkt hat?“ fragte er zurück. „Überall werden wir von Agaias Spitzeln bewacht und belauscht. Dieser Planet ist ein einziges Gefängnis.“


  „Wenn du damit meinst, dass du von hier nicht wegkommst, hast du recht. Aber das hast du gewusst, bevor du hergekommen bist.“


  „Aber nicht, dass es so werden würde. Und jetzt diese Berufung zum Sicherheitschef. Agaia weiß ganz


  genau, dass ich von diesen Methoden überhaupt nichts halte. Was verspricht sie sich davon, ausgerechnet mich auf diesen Posten zu berufen? Will sie mich in den Wahnsinn treiben?“


  „In der Regel weiß Agaia sehr genau, was sie tut“, erwiderte Selaron mit leiser Schärfe in der Stimme.


  Geolph starrte ihn ein paar Augenblicke lang an, mit einem Ausdruck der Verzweiflung im Gesicht, dann wandte er sich ab und hastete den Gang herunter. Selaron sah ihm achselzuckend nach, dann entschloss er sich, die Angelegenheit zu vergessen. In ein paar Stunden würde Geolph seine Fassung wieder-


  gewonnen haben.


  * * *


  „Du stinkst“, sagte Mirona und stampfte mit dem Fuß auf.


  „Nein, du stinkst!“


  Ermigoas Stimme klang nicht weniger scharf und beleidigend als die von Mirona. Die beiden Mädchen funkelten sich an. Selaron stieß einen leisen Seufzer aus.


  Agaia hatte Mirona hübsch gemacht - nach den Vorstellungen der Lemurer. Und Mirona, eine kleine Teufelin, hatte es natürlich wieder einmal fertig gebracht, an den Parfümvorräten ihrer Mutter herumzuprobieren. Was sie sich zusammengebraut hatte, roch ziemlich aufdringlich.


  Ermigoa hingegen roch wie alle Nomaden nach Staub, nach dem Herdfeuer und den Tieren, die von Nomaden getrieben wurden. Für Mironas Nase mochte das ebenso eine Beleidigung sein wie umgekehrt. Die Mädchen streckten sich gegenseitig die Zunge heraus und machten Anstalten, einander in die Haare zu gehen.


  „Zurück!“ sagte Agaia scharf. „Vertragt euch, ihr Raufbolde.“


  Die Kinder gehorchten mit sichtlichem Widerwillen.


  Mirona war sehr nach ihrer Mutter geraten - und sie war, ihrer Jugend entsprechend, noch hitzköpfiger und sturer, als Selaron das jemals an Agaia erlebt hatte. Zudem war Mirona von einer atemberaubenden Arroganz.


  Ermigoa war wesentlich stiller und verträumter. Selaron hatte sie oft grübelnd vorgefunden, mitunter fast entrückt. Wäre sie ein Mann gewesen, wäre sie vermutlich zum Tempelpriester erwählt worden.


  „Es sind Kinder“, meinte Ermia freundlich. Sie reichte eine Schale mit einem erfrischenden Getränk an Agaia weiter.


  Selaron fühlte sich unbehaglich. Er trug wie immer bei solchen Gelegenheiten die Kleidung der Nomaden, als Konzession an das lemurische Erbe hatte er eine moderne Energiewaffe mitgenommen. Agaia trug lemurische Kleidung - sie sah hinreißend darin aus, aber in dieser Umgebung wirkte sie fehl am Platz.


  Freundlich lächelnd nahm Agaia die Schale in Empfang und nippte daran. Sie behandelte Ermia als gleichrangig - aber für jeden, der Agaia kannte, war klar zu sehen, dass sie sich zu dieser Freundlichkeit herabließ.


  „Deine Tochter sollte bald zu uns kommen“, sagte Agaia beiläufig. „Sie braucht eine gute Ausbildung, und die soll sie bei uns bekommen.“


  Selaron spürte das Gift, das darin lag.


  Ermigoa war ein Nomadenkind. Entweder gelang es nicht, ihr dieses Erbe ab zu erziehen, dann musste der Misserfolg eine Demütigung für Tochter und Mutter sein - oder das Experiment gelang, was zwangsläufig zur Folge haben musste, dass sich Mutter und Tochter entfremdeten. Als Ränkeschmiedin war Agaia nach wie vor unübertroffen.


  Selaron richtete sein Augenmerk auf die Kämpfe.


  Sie fanden einmal alle drei Jahre statt. Die Stämme kamen von weither gereist, um sich zu treffen. Handel zu treiben und Erfahrungen auszutauschen. Gleichzeitig fanden zahlreiche Wettkämpfe unter den mannbar gewordenen Jungen statt - es war ein regelrechtes Brautwerbungsritual. Nur so konnte verhindert werden, dass die Stämme durch Ehen in zu enger Verwandtschaft im Lauf der Zeit degenerierten. Die Kampfspiele und die sich daraus ergebenden Ehen sorgten für eine Durchmischung der Stämme und sicherten so auch den Frieden.


  Es mochte an die zweitausend Zuschauer sein, die den Kämpfen zusahen. Erkennbar waren die einzelnen Stämme an ihren typischen Webmustern in der Kleidung. Auch diese Muster waren viele Jahrhunderte alt.


  „Herrlich“, freute sich Agaia. „Endlich etwas Abwechslung.“


  Ermia lächelte und schwieg. Mirona sah den zum Teil blutigen Gefechten voller Spannung zu, während Ermigoa sich an ihren Vater geschmiegt hatte. Plötzlich hob sie den Kopf.


  Eine Gruppe kapuzentragender Nomaden näherte sich dem Platz, an dem Agaia und die anderen saßen, vermutlich, um der Herrscherin ihre Aufwartung zu machen.


  „Was gibt es?“ fragte Selaron, als er sah, wie Ermigoa die Stirn runzelte.


  „Sie haben kein Muster“, sagte das Mädchen leise. Sie stand auf und ging ein paar Schritte nach vorn, an Mirona vorbei, auf die herannahenden Männer zu.


  Und dann sah Selaron plötzlich Waffen aufblitzen.


  Die nächsten Ereignisse vollzogen sich so schnell, dass Selaron kaum dazu kam, sie richtig zu begreifen.


  Er sprang auf und beförderte- mit einem kräftigen Schulterstoß Agaia zur Seite. Ermia war aufgesprungen,


  um nach ihrer Tochter zu greifen - aber die wurde von Mirona nach vorn gestoßen, genau auf die Männer zu, die mit erhobenen Schwertern nach vorn stürmten.


  Ermia schrie gellend auf.


  Ermigoa wurde von dem Stoß so überrascht, dass sie stolperte und dem vordersten Angreifer vor die Füße fiel, der daraufhin ebenfalls ins Straucheln kam. Inzwischen hatte Selaron sein Schwert gezogen.


  Um den ersten Angreifer brauchte er sich nicht zu kümmern, der stürzte so unglücklich auf den felsigen


  Boden, dass er das Bewusstsein verlor und liegen blieb. Mirona rannte los zu ihrer Mutter, die sich gerade aufrichtete und nach ihrer Waffe griff.


  Selaron stellte sich den Gegnern in den Weg. Es waren vier, und ihre Bewegungen verrieten, dass sie im


  Schwertkampf nicht geübt waren. Zur gleichen Zeit ging durch die Menge der Nomaden ein Aufschrei - der Vorfall war bemerkt worden.


  Selaron duckte sich unter einem wuchtig, aber ungeschickt ausgeführten Hieb und schlug zu. Er traf die


  Waffe des Gegners und schlug sie ihm aus der Hand.


  „Aus dem Weg!“ hörte Selaron hinter sich Agaias Stimme.


  Selaron wirbelte zur Seite. Wieder durchschnitt seine Waffe die Luft. Diesmal traf er den Körper, mit einem


  Schmerzensschrei brach der Angreifer zusammen.


  Etwas Glühheißes raste an ihm vorbei; ein scharfer Schmerz stieg in seiner Schulter hoch. Der Feind unmittelbar neben Selaron brach, von einem Impulsstrahl getroffen, tot zusammen.


  Der letzte Angreifer hatte ebenfalls keine Chance mehr - aus der Menge der Nomaden kam ein halbes Dutzend wohlgezielter Pfeile herangesaust und tötete den Mann.


  Schweratmend blieb Selaron einen Augenblick lang stehen. Dann ließ er die Waffe fallen und bückte sich


  nach Ermigoa. Sie weinte leise, und Selaron nahm sie in die Arme.


  Als er sich umdrehte, konnte er Mirona und Agaia sehen.


  Mirona stand neben ihrer Mutter und fixierte Ermigoa mit finsterem Blick. Agaia, das Gesicht eine Grimasse


  der Wut, hielt die Waffe noch in der Hand. Mit der Fußspitze zog sie die Kapuze zur Seite, die der betäubte Angreifer getragen hatte.


  Selaron traute seinen Augen kaum - der Mann war Geolph.


  * * *


  „Das kannst du nicht tun!“ stieß Selaron erregt hervor. „Du kannst den Nomaden nicht verbieten, ihre Kranken und Verletzten zum Tempel zu bringen. Fünfhundert Kilometer Sperrzone rings um den Tempel, das ist.“


  „Das ist was?“ fragte Agaia scharf.


  „Ungerecht“, antwortete Selaron nach kurzem Stocken. Er wußte, dass mit Agaia jetzt nicht gut zu reden war. Sie bebte noch vor Empörung.


  Die Toten und den einzigen Überlebenden des Attentats hatte man in die unterirdische Stadt geschafft. Das Kampffest der Nomaden hatte Agaia auf der Stelle verlassen und dadurch tiefe Betroffenheit hervorgerufen. Ermigoa und Ermia waren zurückgeblieben.


  „Die Attentäter waren Lemurer!“ sagte Selaron. „Die Nomaden haben dir nichts getan, im Gegenteil, sie haben dir sogar geholfen.“


  Agaia winkte unwillig ab.


  „Meinetwegen sollen sie weiterhin ihre Kranken zu uns bringen“, gestand sie zu. „Aber für die anderen bleibt es bei der Sperrzone. Mach ihnen klar, dass ich getarnte Roboter auf diesem Gebiet aussetzen werde. Nur ein ganz bestimmter, ebenfalls gesicherter Pfad bleibt als Zugang erhalten.“


  Selaron senkte den Kopf. Diese Maßnahme betraf auch ihn. Er hatte sich angewöhnt, die Reise zu Ermia und seiner Tochter stets zu Fuß zu machen; es gehörte gleichsam dazu, war ein Bestandteil der inneren Trennung von der Stadt. Jetzt würde er einen Gleiter nehmen müssen, wenn er sein Kind wieder sehen


  wollte.


  „Was willst du mit Geolph machen?“ wollte Selaron wissen.


  Agaia starrte ein paar Augenblicke mit ausdruckslosem Gesicht an ihm vorbei.


  „Überlass das mir“, sagte sie dann.


  „Keine Rache!“ sagte Selaron eindringlich. „Wir sind keine Barbaren, wir haben Gesetze.“


  „Auf diesem Planeten“, gab Agaia kalt zurück, „bin ich das Gesetz!“


  „Er ist Lemurer!“ erinnerte Selaron. „Vergiss das nicht!“


  „Wie könnte ich?“ gab Agaia zurück. Ein Lächeln, das Selaron überhaupt nicht gefallen wollte, spielte um ihre Züge. „Du wirst mit mir zufrieden sein.“


  Nach einer kurzen Pause fragte sie:


  „Wie kommst du voran?“


  Selaron atmete auf. Er hatte Erfolge erzielt, vielleicht genügten seine Berichte, Agaia zu besänftigen. „Komm mit, ich zeige es dir - und nur dir!“


  „Eine Überraschung?“


  „So kann man es nennen“, sagte Selaron. Er führte Agaia in eines seiner zahlreichen Labors. Selaron hatte sich angewöhnt - Raum und Material war genügend vorhanden - für jedes Projekt, an dem er arbeitete, ein eigenes Labor einzurichten. Diesen Raum konnte Agaia nicht kennen, er war erst vor wenigen Tagen angelegt und eingerichtet worden.


  „Wozu dient diese Apparatur?“


  Selaron öffnete den Tresor und nahm einen Gegenstand heraus, der einer Wasserflasche ähnlich sah. An dem metallenen Behälter gab es eine Spange, mit der man ihn am Gürtel befestigen konnte.


  „Trage das“, sagte Selaron und gab den Gegenstand an Agaia weiter. „Und lege ihn nie ab.“


  Agaia runzelte die Stirn.


  „Einzelheiten!“ forderte sie.


  Selaron ließ mit einem Knopfdruck ein schweres metallenes Schott im Boden versinken. Ein zweiter Raum war zu sehen. Das Gerät, das dort stand, war Agaia bekannt - es war ein stark modifizierter Multiduplikator, umgeben von einer Reihe weiterer Geräte. Im Innern des Duplikators schimmerte schwach das Heilfeld.


  „Ich habe es gezündet“, gab Selaron bekannt und deutete auf das Feld. „Der Energiefluss vom Reaktor hält es in Betrieb. Außerdem ist es mit zwei Notstromreaktoren verbunden, so dass es nach lemurischem Ermessen niemals ausfallen kann. Das Feld, das du dort siehst, wird von den anderen Apparaturen angezapft und moduliert. Wir haben es geschafft, die typische Strahlung dieses Feldes einem kontrollierbaren Hyperfeld aufzumodulieren. Die Wirkung wird dadurch wie ein Funksignal abgestrahlt - und was du an der Hüfte trägst, ist der zugehörige Empfänger.“


  Agaias Augen begannen zu leuchten.


  „Wie groß ist die Reichweite?“


  „Fünftausend Lichtjahre, aber das ist nur ein Modell der endgültigen Anlage. Im Endzustand wird die Reichweite die ganze Galaxis einschließen.“


  Fasziniert betrachtete Agaia das Gerät an ihrem Gürtel.


  „Es wird mich überall, wo ich auch bin, erfrischen und jung erhalten, mir helfen, Verletzungen auszuheilen?“


  „Im Radius von fünftausend Lichtjahren“, schränkte Selaron ein. „Aber ein Teil fehlt noch - das Gerät muss justiert werden.“


  „Justiert?“


  Selaron nickte.


  „Um über diese Entfernung die Wirkung stabil halten zu können, müssten wir alle verfügbaren Energien ausschließlich dafür aufwenden. Wenn es uns aber gelingt, das gestaltbildende Feld dieses Senders mit deinem ganz spezifischen Gestaltfeld abzustimmen, kommen wir mit überschaubaren Energiemengen aus. Außerdem dürfte die Wirkung dann noch größer sein.“


  Agaias Augen verengten sich vorübergehend zu Schlitzen.


  „Und wie willst du das machen?“


  Selaron zögerte.


  „Ich sehe da nur einen Weg“, sagte er dann. „Mit Hilfe des Scanners. Ich könnte dann deine spezifische Atomschablone genau untersuchen und die Daten daraus ermitteln.“


  Er bereute den Satz im gleichen Augenblick, in dem er ihn ausgesprochen hatte. Agaia wurde für einen Augenblick blaß, dann überzogen sich ihre Wangen mit Zornesröte. Sie öffnete den Mund - und schloß ihn wieder.


  „Die Vorstellung ist erschreckend“, sagte sie plötzlich sehr nachdenklich. „Mit der Schablone könntest du Kopien von mir herstellen, nicht wahr?“


  „Möglicherweise“, antwortete Selaron. „Exakt herausfinden werden wir das wohl nie.“


  Agaia runzelte die Stirn.


  „Und warum nicht?“


  Selaron sah sie verwundert an.


  „Wir haben mit Tieren experimentiert, und diese Versuche waren erfolgreich. Aber wir können unmöglich mit lebenden Lemurern experimentieren - das wäre gegen jede Ethik. Versuche doch einmal, dir


  vorzustellen, was daraus werden könnte - zwei oder drei völlig identische Agaias, oder, wenn wir nicht den Weg über die Duplikation gehen, sondern die rein hyperregenerative Funktion des Feldes ausnutzen, eine alte und eine junge Agaia. Es wäre möglich, dass die Kopie zwar lebt, aber völlig ohne Gedächtnisinhalt ist


  - dann hätten wir eine echte Agaia und eine unbeseelte Kopie. Günstigstenfalls könnte diese Kopie ein eigenes Seelenleben entwickeln - aber es wäre dann eine völlig andere Persönlichkeit als das Original, mit anderen Erinnerungen, Gefühlen und Verhaltensweisen.“


  Selaron schüttelte sich vor Grauen, wenn er daran dachte.


  „Könntest du es ertragen, wenn hier ein identisches Abbild von dir herumliefe?“ fragte er Agaia. „Oder wenn die Kopie nur zu primitivsten organischen Funktionen fähig wäre, mehr ein seelenloses, aber lebendes


  Etwas, denn eine Person - was würdest du damit anfangen? Nein, nein - Experimente mit lebenden Intelligenzwesen sind völlig ausgeschlossen.“


  Agaia nickte versonnen.


  „Du hast völlig recht“, sagte sie gedankenverloren. Plötzlich sah sie auf.


  „Ich bin einverstanden“, stieß sie dann hervor. „Mach die Schablone von mir und untersuche sie. Und danach wird die Schablone vernichtet. Und du, nur du allein, wirst sie untersuchen. Die anderen dürfen nicht


  einmal erfahren, dass es so etwas überhaupt gibt.“


  Agaia sah Selaron eindringlich an.


  „Dir ist doch klar, was ich damit tue? Ich gebe mein Leben in deine Hand, vielleicht sogar noch mehr als


  mein Leben - mein ganzes Ich.“


  Selaron nickte. Er war von diesem Vertrauensbeweis völlig überwältigt und schloss Agaia in die Arme. Diese Entschlusskraft war etwas, das sie Ermia voraus hatte.


  * * *


  „Wie sieht es aus?“


  Zehn Tage waren vergangen, seit Selaron Agaias Atomschablone hergestellt hatte; in diesen Tagen hatte er nichts anderes getan, als die Schablone genauestens zu untersuchen.


  „Es ist schwierig“, seufzte Selaron. „Die Übertragung deiner Daten auf die Schablone hat offenbar funktioniert. Aber diese Schablone ist holografisch aufgebaut, keine Information ist exakt lokalisierbar. Vor allem die Daten, die ich suche, sind nirgendwo aufzufinden. Sie scheinen der Struktur des gestaltbildenden


  Feldes sehr verwandt zu sein - sie sind überall und nirgends zugleich.“


  Agaia deutete auf die Schablone, ein Stück Metallfolie in Selarons Händen. Die Daten Agaias waren der subatomaren Struktur des Metalls aufgeprägt worden, die sicherste und dauerhafteste Methode Daten zu


  speichern, die im Tamanium bekannt war.


  „Kann man diese Daten eigentlich verändern?“


  Selaron wiegte den Kopf.


  „Nur sehr schwer“, antwortete er. „Eben wegen der Hologramm-Form, in dem die Daten vorliegen. Man müsste mit Teilschablonen arbeiten, um beispielsweise anatomische Veränderungen hervorrufen zu können.“


  Agaia sah an sich herab und lachte.


  „Findest du an meiner Anatomie etwas verändernswert?“


  Selaron fiel in das Lachen ein.


  „Selbstverständlich nicht“, antwortete er.


  Agaia bedankte sich für das Kompliment auf ihre Art und Weise.


  „Wenn du das, was du suchst, im Detail der Schablone nicht finden kannst, warum versuchst du es dann


  nicht mit der Schablone im Ganzen?“ fragte sie später.


  „Natürlich“, rief Selaron aus. „Dass ich daran nicht gedacht habe. Das muss die Lösung des Problems sein.“


  Er machte sich sofort an die Arbeit. Sie zog sich über einen Tag und eine Nacht hin, dann konnte Selaron Agaia zu sich rufen und ihr einen weiteren Erfolg vermelden.


  „Deine These war richtig“, sagte er bewundernd. „Ich habe tatsächlich an der Schablone eine überaus


  schwache energetische Aura anmessen können, eine Art Persönlichkeitsfeld. Ich nehme an, du möchtest dabei sein, wenn ich diese Strahlung dem Projektor aufmoduliere.“


  „Wie willst du das technisch machen?“


  „Ziemlich einfach“, erläuterte Selaron. „Ich werde den Projektor mit einer ähnlichen Einrichtung versehen, wie wir sie zum Duplizieren gebrauchen. Aber diesmal wird dem Energiefluss nicht der Datenstrom der Schablone zugeführt, sondern lediglich die Aurastrahlung.“


  „Geh ans Werk“, sagte Agaia. „Ich will bald aufbrechen zu einer Reise - und die möchte ich nicht antreten, ehe nicht dein Projektor einwandfrei funktioniert. Schließlich will ich nicht als alte Frau zu dir zurückkehren.“


  Selaron lachte wieder. Erfolge ließen ihn jedes Mal allen Ärger und Verdruss vergessen, den er im Zusammenleben mit Agaia hatte.


  Die technische Modifikation des Projektors war rasch durchgeführt, aber Selaron zögerte, die Anlage wieder einzuschalten.


  „Leg den Aktivator lieber ab, für den Fall, dass etwas schief geht. Ich konnte nicht vorherberechnen, ob es nicht zu einer Wechselwirkung zwischen Projektor und Aktivator kommt.“


  Agaia legte das Gerät ab.


  „Wie hast du es genannt?“


  „Aktivator. Du könntest es auch Schwingungszellenaktivator nennen, oder meinetwegen Zellaktivator. Suche dir aus, was dir gefällt.“


  „Ich bin für Zellaktivator“, sagte Agaia nachdenklich. „Du kannst einschalten.“


  Wenige Augenblicke später war das Feld aufgebaut, der Projektor arbeitete. Selaron wartete auf eine Reaktion. Sie blieb aus.


  „Wenn du willst, kannst du ihn wieder anlegen“, sagte Selaron. „Sei vorsichtig, bitte. Nichts übereilen.“ Zögernd nahm Agaia den Aktivator in Empfang. Sie wog ihn in den Händen.


  „Ich kann keine Veränderung erkennen“, sagte sie. Vorsichtig befestigte sie den Aktivator an ihrem Gürtel. Er wirkte dort ziemlich unauffällig.


  „Hast du vor, in den nächsten Wochen den Planeten zu verlassen?“ erkundigte sich Selaron.


  „Warum willst du das ausgerechnet jetzt wissen?“


  „Dann kannst du die Wirksamkeit des Aktivators überprüfen. Wenn die Zellauffrischung auch in ein paar hundert Lichtjahren Entfernung funktioniert, ist das Gerät einwandfrei. Dann wissen wir, dass wir es geschafft haben.“


  Agaia nickte langsam.


  „Und wenn wir es geschafft haben, was dann?“


  Selaron wiegte den Kopf.


  „Als nächstes wäre daran zu arbeiten, die ganze Anlage noch mehr zu verkleinern. Außerdem sollte ein solcher Aktivator eigentlich autark sein, also nicht von unserer Anlage hier abhängig. Vielleicht gelingt uns auch das - aber es wird dauern.“


  Agaia legte eine Hand auf den Aktivator.


  „Jetzt haben wir ja genug Zeit“, sagte sie. „Wie viele dieser Aktivatoren kannst du herstellen?“


  Selaron hob abwehrend beide Hände.


  „Du denkst doch nicht etwa an eine Serienfabrikation - das könnte Folgen haben, die wir jetzt noch gar nicht überschauen können.“


  „An Serienproduktion nicht“, antwortete Agaia. „Aber ich denke an Aktivatoren für die wichtigsten Leute unseres Projekts. An dich, an unsere Freunde draußen.“


  „Zwei Dutzend Aktivatoren werde ich wohl herstellen können“, antwortete Selaron nach kurzem Zögern.


  „Aber vergiss den Preis nicht, der dafür zu zahlen ist - ohne eine persönliche Atomschablone ist nichts zu machen. Und ich weiß nicht, ob die anderen soviel Vertrauen zu uns oder untereinander haben wie wir beide.“


  „Wir werden es herausfinden. Was hast du nun mit meiner Schablone vor?“


  „Du kannst sie haben, wenn du willst“, antwortete Selaron sofort und streckte die Hand aus. „Ich würde allerdings gern noch etwas damit arbeiten, die Feinstruktur untersuchen - wenn du gestattest.“


  Agaia warf einen Blick in die Runde. Sie war sich augenscheinlich darüber klar, dass diese Anlage für sie von nun an lebenswichtig sein würde, vielleicht noch nicht in den nächsten Jahren, aber ganz bestimmt dann, wenn sie die Grenze ihrer natürlichen Lebenserwartung erreicht hatte. Wurde der Projektor


  ausgeschaltet, verlor der Aktivator mit einem Schlag seine Wirkung - und das würde dann Agaias Tod bedeuten.


  „Du kannst sie behalten“, sagte Agaia schließlich. „Wenn du sie nicht mehr brauchst, kannst du sie


  unserem Sicherheitschef übergeben.“


  Selaron runzelte die Stirn.


  „Und wer ist das?“ fragte er.


  „Er steht vor der Tür, auf meinen Befehl“, antwortete Agaia gelassen. Selaron starrte sie verwundert an, dann ging er zur Tür hinüber und öffnete. Auf der Schwelle stand Geolph.
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  „Diesmal musst du mitkommen“, sagte Agaia drängend. „Von diesen technischen Problemen verstehe ich nicht genug. Die Fachleute, die du brauchst, musst du dir schon selber aussuchen.“


  Selaron verzog das Gesicht.


  „Ich bin seit vielen Jahren nicht mehr auf einer anderen Welt gewesen“, gab er zu bedenken. „Immer nur hier. Wahrscheinlich würde ich überall nur unangenehm auffallen.“


  „Mag sein“, gab Agaia zurück. „Aber das Argument bleibt bestehen - niemand außer dir kann mir sagen, welche Fachleute wir noch brauchen.“


  „Ich weiß es ja selbst nicht“, seufzte Selaron. „Seit unserer Landung habe ich keinen Kontakt mehr zu anderen Wissenschaftlern gehabt, nicht einmal per Hyperfunk.“


  Das war zweifellos richtig. Agaia hatte dafür gesorgt, dass es nicht die geringste Möglichkeit gab, von diesem Planeten aus auch nur den geringsten Kontakt zu anderen Welten aufzunehmen. Und es gab auch keine Möglichkeit, von dort Nachrichten zu empfanden.


  „Wie sieht es aus? Kommst du mit oder bleibst du hier?“


  Selaron stieß einen tiefen Seufzer aus.


  „Ich fliege mit dir“, sagte er. „Das Problem lässt mir keine andere Wahl.“


  Seit mehreren Monaten stockten die Forschungsarbeiten. Selaron war nicht einen Schritt weitergekommen. Immerhin hatte er herausgefunden, dass der variable Faktor in seinen Überlegungen die Zeit war - und auf diesem Gebiet hatte er nur sehr dürftige Kenntnisse. Zeitforschung wurde bei den Lemurern zwar schon seit langem betrieben, aber die Förderung der Wissenschaftler und Projekte war eher kümmerlich. Den Tamräten, die diese Gelder zu bewilligen hatten, erschien die Zeitforschung als eine geldverschwendende Spielerei, noch dazu eine mit höchst gefährlichen Nebenerscheinungen. Die Gefahr eines unbeabsichtigten Paradoxons schreckte auch die Unternehmungslustigsten ab, da ein solcher Fehler grauenvolle Erschütterungen des gesamten Raum-Zeit-Gefüges mit sich bringen konnte. Und streng geheim waren diese Forschungen obendrein.


  Aber Selaron wollte weiterkommen. Die selbstgestellte Aufgabe reizte ihn immer mehr, je schwieriger das Problem zu werden schien - so komplex, dass er sich zum Teil nicht einmal mit seinen eigenen Mitarbeitern verständigen konnte. Selaron kannte die Ursachen dafür, konnte aber nichts dagegen unternehmen.


  Die Jahre unaufhörlicher Arbeit in den unterirdischen Labors hatten aus ihm einen hochkarätigen Spezialisten gemacht, wahrscheinlich den besten Kenner dieser Materie in der ganzen Galaxis. Schuld daran war unter anderem, dass er dank des Aktivationsfeldes länger und härter arbeiten konnte als andere. Der nächstwichtige Faktor waren vermutlich seine wiederholten Besuche bei seinen Stammesfreunden - die Meditationen mit Opran und anderen Nomadenpriestern halfen ihm immer wieder, seine geistige Spannkraft zu erneuern.


  Das Beiboot, das Agaia und Selaron zu dem Raumschiff im Orbit bringen sollte, war startklar. Selaron brauchte nur wenig Gepäck, und Agaia hatte dafür gesorgt, dass ihre Ausrüstung mehrfach vorhanden war


  und sie jederzeit starten konnte.


  Beim Abheben überfiel Selaron ein schmerzliches Gefühl. Er sah die karge, urweltliche Landschaft unter sich kleiner werden. Mit schmerzhafter Deutlichkeit wurde ihm bewusst, dass dieser Planet inzwischen seine


  Heimat geworden war - und das galt mehr für die naturbelassene Oberfläche des Planeten als für die dichtbevölkerten Anlagen unter dem Planetenboden. Bis zu vier Kilometer Tiefe hatte das System von Räumen unter der Erde stellenweise bereits erreicht - in dieser Art und Größe wahrscheinlich einzigartig in


  der Galaxis.


  Auf Agaias Schiff gab es keinen einzigen Lemurer. Selaron stieß nur auf eine Fülle von Robotern, die das Schiff warteten, be- und entluden und sich um alles kümmerten.


  Agaia hatte es eilig, den Planeten zu verlassen. Zwei Stunden nach dem Start war das Schiff aus dem System verschwunden und trat seine Reise ins Innere des Tamaniums an.


  Agaia warf einen skeptischen Blick auf Selaron.


  „Willst du auf Lemuria in diesem Kostüm auftreten?“ fragte sie mit leisem Spott.


  Selaron sah an sich herab. Wie stets trug er die einfache Tracht der Nomaden, in der er sich entschieden wohler fühlte als in anderer Kleidung. Auf seiner Brust baumelte das Amulett, das ihn als obersten Priester


  des Tempels auswies, und in seinem Gürtel stak das Schwert, das Opran ihm gegeben hatte.


  „Ja“, sagte Selaron einfach. Agaia zuckte mit den Schultern.


  „Wie du meinst“, gab Agaia mit leicht gereizter Stimme zurück. Sie kümmerte sich um die Kontrolle des


  Schiffes. Selaron blieb derweil sich selbst überlassen.


  Er spielte mit den Ortungsgeräten des Schiffes herum und hielt Ausschau nach Sonnen, die interessant schienen. Eine ganze Zeitlang beschäftigte er sich damit, ohne etwas gefunden zu haben. Er wollte gerade abschalten, als die Messungen eigentümliche Werte aufwiesen.


  „Agaia, sieh dir das an!“ rief er über die Schulter hinweg. Er stellte die Ortung schärfer ein.


  Agaia überließ die Steuerung des Schiffes der Bordpositronik und kam näher. Sie spähte über Selarons Schultern.


  „Eine Riesensonne“, sagte Selaron und deutete auf die Zahlenkolonnen auf dem Datensichtgerät. „Noch dazu allem Anschein nach blau.“


  „Was ist daran bemerkenswert außer der Größe und der Farbe?“ wollte Agaia wissen.


  „Blauschimmernde Sonnen deuten immer auf Anomalien im Raum-Zeit-Gefüge hin“, erinnerte Selaron sie. „Wir sollten uns dieses Gestirn einmal ansehen. Passt es in deine Pläne?“


  Agaia dachte kurz nach.


  „Auf dem Rückflug werden wir uns die Sache aus der Nähe ansehen. Ich möchte meine Termine auf Lemuria nicht gern verpassen. Du weißt, ich bin gern pünktlich.“


  Das Schiff setzte seine Reise fort.


  * * *


  Die Landung auf Lemuria traf Selaron wie ein Schock - obwohl er auf diesem Planeten geboren war. Es konnte kaum einen größeren Kontrast geben als den zwischen Selarons neuer Heimat und Lemuria.


  Lemuria, benannt nach der Heimat der Lemurer in ihrer Ursprungsgalaxis, war durchgestaltet bis ins Kleinste. Das Wetter wurde positronisch kontrolliert, die Oberfläche war von Landschaftsarchitekten geplant worden. Eine riesenhafte Parkanlage war so angelegt worden, dass ein nahe der Hauptstadt landendes Raumschiff aus dem Orbit das Porträt des gegenwärtigen Tamrats bewundern konnte.


  „Entsetzlich“, murmelte Selaron. Nichts auf Lemuria schien noch natürlich zu sein, nicht einmal die Natur selbst. Lemurias Natur war ein einziges künstliches, von Positroniken gesteuertes und am Leben erhaltenes Ökotop, perfekt funktionierend - und für Selaron der Inbegriff der Unnatur.


  Agaia landete auf einem der kleineren Raumhäfen, die für die Prominenz reserviert worden waren. Sie ersparte sich damit Identitätskontrollen.


  Auf dem Raumhafen warteten bereits Gleiter auf die Passagiere, die sie zu Agaias Unterkunft beförderten.


  Agaias Behausung bestand aus drei Teilen - einem reizvollen Flachbau aus Marmor, einem viergeschossigen Nutzbau darunter und aus einem mehrere tausend Quadratmeter großen Garten. Beim Anblick dieses Gartens stieß Selaron einen erstickten Freudenschrei aus. Er zog Agaia in seine Arme.


  „Damit hatte ich nicht gerechnet“, sagte er leise.


  Der Garten war eine Nachbildung der Landschaft, in der Selaron sich wohl fühlte, karg und zerklüftet, von frischen, wenn auch künstlichen Winden durchweht. Sogar der Geruch schien zu stimmen.


  „Mach es dir bequem“, forderte Agaia ihn lächelnd auf. „In zwei Stunden werden wir erwartet.“


  Selaron runzelte die Stirn.


  „Erwartet?“


  „Ein Empfang beim Tamrat von Lemuria“, verkündete Agaia. „Ein sehr wichtiger Mann. Er verleiht die Forschungspreise dieses Jahres. Und es wird auch ein renommierter Zeitforscher darunter sein.“


  Selaron nickte seufzend. Wenn es denn unumgänglich war.


  Er nutzte die Frist bis zu dem Empfang, um sich in dem Garten zu erholen, und es gelang ihm. Als Agaia ihn dort abholte, fühlte er sich für alle Eventualitäten gerüstet.


  Das Gefühl trog ihn - mit einem derartigen Luxus, wie er dort selbstverständlich zur Schau getragen wurde, hatte er in seinen schlimmsten Träumen nicht gerechnet. Der Aufwand an Energie und Material, der bei diesem Fest betrieben wurde, hätte ausgereicht, sämtliche Nomaden für ein Jahr von allen Nahrungssorgen zu befreien. Kostbare Roben, unglaubliche Mengen Schmuck, exotische Getränke und Speisen, zusammengetragen aus dem ganzen neuen Tamanium der Lemurer - der Tamrat hatte es an nichts fehlen lassen.


  In dieser Umgebung wirkte Selaron noch exotischer, als er erwartet hatte. Die leicht staubige, schlichte Nomadenkleidung fiel mehr auf als die kostbarsten Juwelen. Selaron wurde bestaunt wie ein wildes Tier.


  Die meisten Besucher des Festes betrachteten ihn amüsiert, spöttisch, angewidert - und vorsichtshalber aus beträchtlicher Entfernung.


  Selaron ließ sich von einem Roboter mit diamantbesetzter Oberfläche ein Erfrischungsgetränk reichen und


  wanderte durch die Räumlichkeiten des Palasts. Die Gespräche, von denen er nur Fetzen auffangen konnte, drehten sich vornehmlich um Themen, die Selaron nicht interessierten - Klatsch und Tratsch über angeblich bedeutende Persönlichkeiten. Es war eine Tortur.


  Erlöst wurde er schließlich von Agaia, die ihn in dem Getümmel aufgespürt hatte, um ihn dem Tamrat von Lemuria vorzustellen. Proht Meyhet, ein Mann von knapp 185 Zentimetern Größe, grauhaarig und ein wenig zur Korpulenz neigend, wie Selaron feststellen konnte, Meyhet lächelte Selaron freundlich an.


  „Willkommen auf Lemuria“, sagte er liebenswürdig. Selaron ließ sich von dem Tonfall nicht täuschen. Um Tamrat von Lemuria zu werden, musste man auch über andere Qualitäten als Freundlichkeit verfügen. Ein Blick in die Augen des Tamrats verriet Selaron, dass er einem Mann von kühler Klugheit gegenüberstand,


  dem so schnell kein Fehler unterlief. „Kann ich bei irgend etwas behilflich sein?“


  „Ich halte Ausschau nach Freunden von mir - Gorn Fiaquor beispielsweise.“


  Über das Gesicht des Tamrats zog sich ein Ausdruck tiefen Bedauerns.


  „Gorn Fiaquor ist tot. Ist das nicht bekannt? Ach ja, ich vergaß - wenn man sich mehrere Jahre lang in den Weiten des Weltraums tummelt, verliert man leicht den Anschluss an den letzten Stand der Dinge.“


  „Gorn ist tot? Wie konnte das geschehen?“


  Gorn hatte wie die anderen einen der Zellaktivatoren bekommen. An Alter oder Krankheit hatte er nicht sterben können.


  Proht Meyhet schloss kurz die Augen.


  „Mord“, sagte er dann leise. „Es war eindeutig Mord. Die Täter wurden gefasst und abgeurteilt. Sie sind nicht leicht gestorben.“


  „Das macht Gorn nicht wieder lebendig“, entfuhr es Selaron. Meyhet wölbte leicht die Brauen und lächelte


  dann wieder verbindlich.


  „Jeder hat zur Todesstrafe seine Ansichten“, sagte er in leichtem Plauderton. „Auf Lemuria ist sie gesetzlich vorgeschrieben.“


  „Und das Motiv? Warum wurde er getötet?“


  Proht Meyhet stieß einen Seufzer aus.


  „Es gibt nur einen Verdacht“, sagte er. „Wahrscheinlich stecken die Renegaten dahinter.“


  Selaron begriff gar nichts mehr. Sein Gesicht drückte das deutlich aus.


  „Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich dich nicht damit belasten wollte“, warf Agaia ein. Sie fasste nach Selarons Arm, er ließ sie gewähren. „Seit einiger Zeit mehren sich Gerüchte, dass gewisse Kreise - man


  weiß nur nicht, welche - mit dem herrschenden System unzufrieden sind. Diese Gruppierung wird Renegaten genannt, und sie sind schon mehrfach durch politische Morde in Erscheinung getreten.“


  Selaron schüttelte wie betäubt den Kopf.


  „Kann man diese Renegaten.“


  „Sie sind nicht zu fassen“, antwortete Meyhet noch bevor Selaron geendet hatte. „Seltsam ist das. Wir können die Mörder fassen, bekommen auch immer ein paar Informationen über diese Gruppe. Wir wissen


  zum Beispiel, dass ihr Führungsgremium dreizehn Personen umfasst, die Faktor genannt werden. Faktor I steht an der Spitze, die anderen zwölf sind ihm untergeordnet. Aber trotz hypnotischen Verhörs und altmodischer Folter haben wir keine Details von unseren Gefangenen erfahren können. Noch verwunderlicher ist, dass diese Attentäter in ihrem Alltagsleben völlig unauffällig waren und mit den Opfern nicht das Geringste zu tun hatten. Aber früher oder später werden wir das Geheimnis schon lüften.“


  „Hoffentlich“, murmelte Selaron. Agaia nahm ihn beim Arm und führte ihn behutsam zur Seite.


  „Es tut mir leid“, sagte sie leise. „Ich habe es selbst gerade erst erfahren.“


  Selaron nickte geistesabwesend.


  „Fühlst du dich noch stark genug, die Gespräche mit den Zeitforschern zu führen? Wir könnten das auch auf später verschieben.“


  „Ich werde es schon schaffen“, murmelte Selaron und richtete sich auf. „Außerdem wird es mich von Gorns Tod ablenken.“


  Er schaffte es tatsächlich, für einige Stunden zu vergessen, dass Gorn ermordet worden war. Seine Gespräche mit den Zeitspezialisten verliefen außerordentlich unbefriedigend. Zum einen verrieten die Wissenschaftler nur wenig von ihren Forschungsergebnissen, zum anderen war keiner von ihnen bereit, in Selarons Projekt einzusteigen. Die Aussicht, viele Jahre lang jeden Kontakt mit dem Tamanium zu verlieren,


  schreckte sie offenkundig ab, und nicht einmal der Hinweis auf großzügige materielle Unterstützung der Forschung und ebenso großzügige Bezahlung beim Abschluss des Projekts konnte auch nur einen dieser Spezialisten locken.


  „Ein glatter Reinfall“, stieß Selaron enttäuscht hervor, als er mit Agaia zusammen das Fest verließ.


  „War wenigstens jemand darunter, den wir hätten brauchen können?“ fragte Agaia leise.


  „Einige“, antwortete Selaron. „Aber sie wollen nicht mitkommen - unter gar keinen Umständen.“


  Agaia lächelte zuversichtlich.


  „Lass mich das nur machen. Ich werde diese Spezialisten schon überzeugen. In diesem Punkt bin ich besser als du.“


  Trotz seiner Niedergeschlagenheit rang Selaron sich ein Lächeln ab.


  „Da hast du zweifelsfrei recht“, sagte er. „Bleiben wir lange auf diesem Planeten? Ich halte es hier nicht mehr lange aus, die Atmosphäre ist für mich zu bedrückend.“


  Agaia dachte kurz nach.


  „Wir fliegen in zwei bis drei Tagen“, versprach sie. „Bis dahin habe ich noch allerlei zu erledigen. Kann ich dich solange allein lassen?“


  „Ich werde schon nicht umkommen“, gab Selaron zurück. „Kannst du mit deinen Beziehungen nicht herausfinden, wer hinter diesen Renegaten steckt?“


  Agaia starrte ihn ein paar Sekunden lang an, dann zeigte sie ein seltsames Lächeln.


  „Du wirst es erfahren, ganz bestimmt“, behauptete sie, und Selaron glaubte ihr.


  * * *


  „Sei nicht so enttäuscht“, sagte Agaia aufmunternd. „Wir haben immerhin einiges erreicht. Dass die Wissenschaftler, die du brauchst, nicht vom Fleck weg mitfliegen wollen, ist doch weiter nicht tragisch.“


  „Ich denke nicht an die Zeitspezialisten“, gab Selaron zurück. Er hatte auf dem Sitz des Kopiloten Platz genommen, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. „Ich denke an Gorn.“


  Er sah, dass Agaias Hand unwillkürlich an ihren Gürtel glitt, dorthin, wo der Zellaktivator zu finden war.


  „Ich weiß“, sagte Agaia leise. „Ein erschreckender Gedanke - jemand, der Aussicht auf ein längeres Leben hatte als jeder normale Lemurer, wird ermordet. Ich habe übrigens nachgeforscht - sein Aktivator ist mit ihm begraben worden. Man hat ihm das Gerät nicht gestohlen, vermutlich, weil niemand dessen Bedeutung


  erkannt hat.“


  Das mochte richtig sein, interessierte Selaron aber nicht. Er versank in dumpfes Brüten.


  Gorns Tod hatte ihm einen tiefen Schock versetzt. Er hatte ihm drastisch vor Augen geführt, dass auch der


  Besitz eines Zellaktivators keineswegs ein sehr langes Leben garantieren konnte.


  Genau darauf aber hatte sich Selaron verlassen. Es hatte nach einem lohnenden Handel ausgesehen: bei einem Einsatz von dreißig bis vierzig Jahren Forschungsarbeit - soviel hatte Selaron als Minimum


  veranschlagt - eine Verlängerung des Lebens auf dreihundert bis vierhundert Jahre zu erreichen. Jetzt war dieser Handel vom Schicksal in Frage gestellt worden.


  Morgen schon konnte der Tod auch ihn treffen - und sei es durch einen dummen, vermeidbaren Zufall.


  Dann würde er niemals mehr die Zeit haben, all das zu tun, was er aufgeschoben hatte.


  „Hast du die Koordinaten von dem Riesenstern, den du untersuchen willst?“


  Agaias Stimme riss Selaron in die Wirklichkeit zurück.


  „Die Positronik hat sie gespeichert“, antwortete er. Er nahm sich vor, künftig weniger zu arbeiten und mehr Zeit mit Ermia und Ermigoa zu verbringen. Während Agaia das Raumschiff auf Kurs brachte, versenkte sich Selaron in tiefe Meditation. Er wollte versuchen, seine Gedanken zu reinigen, seelischen Ballast abzuwerfen, doch es gelang ihm nicht. Irgendwo, tief versteckt in seinem Gemüt, hatte sich ein Gedanke festgebrannt, der sich nicht daraus entfernen ließ. Selaron bekam diesen Gedanken nicht zu fassen - es war nur die schmerzhaft klare Ahnung, dass er irgendeinen Fehler gemacht hatte. Er wußte nur nicht welchen und wann.


  Er wandte sich wieder der Ortung zu. Im Näher kommen zeigte sich, dass die Ortung falsch gemessen hatte. Es gab nicht einen blauen Riesenstern, es waren deren drei, und sie bildeten untereinander ein perfektes geometrisches Gebilde - ein gleichschenkliges Dreieck. Agaia stieß einen Ruf des Erstaunens aus, als sie von Selaron darauf hingewiesen wurde.


  „Das sieht aus wie.“


  Selaron nickte.


  „Exakt“, sagte er. „Wie ein Sonnentransmitter.“


  Agaias Augen bekamen wieder den fiebrigen Glanz, den sie immer erhielten, wenn etwas Besonderes auftauchte.


  Selaron dachte an die Sonnentransmitter. Einen solchen Transmitter gab es in der Ursprungsgalaxis der


  Lemurer, einen anderen in deren jetziger Heimat. Angeblich sollten noch weitere Transmitter dieser Art existieren, aber darüber waren nur Eingeweihte informiert, zu denen weder Selaron noch Agaia gehörten.


  Die Transmitter waren den Lemurern stets ein Geheimnis gewesen. Niemand wußte, wer sie gebaut hatte


  und warum. Sie waren einfach gefunden und benutzt worden. Über diese Verbindung zwischen zwei Galaxien war es den Lemurern gelungen, die Reste ihres geschlagenen Volkes vor der Wut der Haluter in Sicherheit zu bringen. Einzelheiten dieses galaktischen Exodus waren nur in den streng geheimen


  Staatsarchiven zu finden, zu denen nicht einmal die Tamräte ohne weiteres Zutritt hatten.


  Das Raumschiff hatte die Konstellation der Riesensonnen erreicht und fiel in den Normalraum zurück. Die Ortungspositronik begann sofort mit der Arbeit, das System messtechnisch zu erkunden.


  Es gab neben den drei Sonnen insgesamt elf Planeten, stellten die Taster fest. Zehn dieser Planeten umliefen die drei Sonnen auf stabilen, aber äußerst komplizierten Bahnen - so kompliziert, dass die ständig wechselnden Verhältnisse auf diesen Planeten höchstwahrscheinlich keinerlei Leben in welcher denkbaren


  Form auch immer zuließen.


  Es blieb noch ein Planet - er bewegte sich innerhalb des Dreiecks. Der Äquatordurchmesser betrug 14.414 km, die Schwerkraft lag bei 1,35 Standardwert. Die Eigenrotation des Planeten war äußerst


  langsam, dementsprechend hoch lag die Temperatur auf der Oberfläche des Planeten - sie lag bei über 350 Grad. Auf dieser Welt konnte es Seen aus geschmolzenem Blei geben - kaum vorstellbar, dass sich unter diesen Umständen Leben entwickelt haben sollte. Dennoch flog Agaia die Welt an.


  Die Naherkundung lieferte das gleiche Ergebnis. Über riesige Wüstengebiete fegten grauenvolle Energiestürme. Landen konnte man dort nur mit einem entsprechend präparierten Schiff.


  „Nichts Lebendes zu erkennen“, sagte Agaia enttäuscht.


  „Wir sollten zurückfliegen“, schlug Selaron vor. „Vielleicht kann man dieses System später noch einmal untersuchen, wenn wir mehr Zeit dazu haben.“


  Agaia nickte und ließ das Schiff beschleunigen. Im gleichen Augenblick gab es hinter den beiden Lemurern


  ein Geräusch in der Zentrale.


  Selaron fuhr herum. Seine Augen öffneten sich.


  * * *


  „Sie nennen sich selbst Sonneningenieure“, sagte Selaron und blätterte in seinen Notizen. „Sie haben


  dieses Sonnendreieck gebaut.“


  Agaia schüttelte den Kopf.


  „Ich kann mir das einfach nicht vorstellen“, sagte sie. „Ausgerechnet diese Wesen.?“


  Selaron nickte. Ihm ging es ähnlich.


  Der Besucher, der völlig überraschend in der Zentrale des Schiffes aufgetaucht war, hatte die Gestalt einer Kugel von einem Meter Durchmesser. Gliedmaßen hatte Selaron nicht entdecken können, dafür hatte er


  schon anhand des Erscheinens des Sonneningenieurs feststellen können, dass diese Wesen über die Gabe der Teleportation verfügten.


  „Wie hast du es fertig gebracht, mit ihm zu kommunizieren?“ wollte Agaia wissen. Selaron winkte ab.


  „Es war eine sehr schwierige Arbeit“, sagte er seufzend. „Die Einzelheiten sind nicht weiter interessant. Wichtig ist folgendes: diese Wesen behaupten, dass sie die Konstrukteure und Erbauer der legendären Sonnentransmitter sind.“


  Agaias Augen begannen zu leuchten.


  „Was für eine Entdeckung“, rief sie aus. „Eine Sensation ersten Ranges. Das Tamanium wird Kopf stehen, wenn es davon erfährt. Hast du auch nachgefragt, ob sie das aus eigenem Antrieb getan haben?“


  „Das habe ich“, antwortete Selaron. „Wer die Transmitterstrecke hierhin gebaut hat, wissen wir nun - aber nicht, wer den Sonneningenieuren den Auftrag dazu gegeben hat. Sie reden etwas von einer Mutter von den Sternen. Sie hat sie vor Urzeiten auch die Kunst gelehrt, Sonnentransmitter zu bauen. Aber wer diese geheimnisvolle Mutter ist, wollen oder können sie nicht verraten.“


  Agaia krauste die Nase.


  „Vielleicht erfährt man mehr, wenn man sie unter Druck setzt. Dieses Rätsel muss gelüftet werden.“


  Selaron hob abwehrend die Hände.


  „Das würde ich nicht tun“, warnte er. „Die Sonneningenieure sind vollkommen friedliebende Geschöpfe,


  denen aggressives Verhalten völlig fremd ist. Ich kann mir vorstellen, dass sie nicht einmal fähig sind zu lügen.“


  Agaia sah Selaron ungläubig an.


  „Unfähig zur Lüge? Das hört sich nach einem Beweis für das Gegenteil an.“


  „Gleichgültig - wir sollten bei diesem ersten Kontakt sehr vorsichtig sein, Agaia. Wer in der Lage ist, Sonnentransmitter zu bauen, verfügt über außerordentliche Fähigkeiten, auch wenn er sich dessen vielleicht


  nicht bewusst ist. Zwang oder Druck könnte dazu führen, dass sie einfach keinen Kontakt mehr zu uns aufnehmen - und das möchte ich nicht riskieren.“


  Agaia nickte.


  „Was machen wir nun?“ fragte sie. „Seit drei Tagen treiben wir in diesem System herum. Während du dich mit dem Sonneningenieur unterhältst, langweile ich mich maßlos. Wir müssen zurück zu unserer Welt. Mit den Sonneningenieuren können wir uns später noch unterhalten.“


  „Du willst das System verlassen?“ fragte Selaron entgeistert.


  „Möglichst bald“, sagte Agaia.


  „Und die wissenschaftliche Sensation?“


  „Bleibt uns erhalten - diese Wesen werden uns nicht weglaufen. Sagen deine Unterlagen nicht, dass sie keine interstellare Raumfahrt kennen?“


  „Das stimmt. Ich habe mich auch schon gefragt, wie sie dann überhaupt imstande waren, diese


  Sonnentransmitter zu bauen, noch dazu in zwei verschiedenen Galaxien, die zwei Millionen Lichtjahre voneinander entfernt sind. Dieses Volk gibt uns viele Rätsel auf.“


  „Die wir alle lösen werden - später. Ich bitte dich, Selaron!“


  Selarons Schultern sanken herab.


  „Also gut“, sagte er. „Sobald wir Zeit haben, fliegen wir dieses System wieder an - versprochen?“


  „Versprochen“, sagte Agaia sofort.


  Selaron verließ die Zentrale, um die Nachricht an den Sonneningenieur weiterzugeben. An den leisen Vibrationen des Schiffes konnte er spüren, dass Agaia bereits mit den Startvorbereitungen beschäftigt war. Agaia schien es wirklich sehr eilig zu haben.


  Selarons Weg führte ihn an Agaias Kabine vorbei. Es war reiner Zufall, dass die Tür offen stand - einer der Reinigungsroboter war gerade an der Arbeit. Im Vorübergehen warf Selaron einen Blick in die Kabine.


  Er blieb stehen, sah schärfer hin.


  In einem Regal sah er etwas blinken, das ihm seltsam vertraut erschien, und als er einen Schritt in die Kabine hinein machte, konnte er diese Gegenstände auch erkennen.


  Er traute seinen Augen kaum - es waren einige Atomschablonen.


  * * *


  „Ich habe Lust, jetzt einfach aufzuhören“, sagte Selaron leise. „In meiner Arbeit kenne ich mich aus, aber was darüber hinausgeht, ist mir rätselhaft. Ich habe die Kontrolle über das verloren, was aus meiner Arbeit wird.“


  Opran nickte verständnisvoll.


  Vier Stunden lang hatte Selaron versucht, in tiefer Meditation seiner Probleme Herr zu werden. Es war ihm nicht gelungen, er konnte seinen Geist nicht mehr völlig aus der Wirklichkeit lösen. Die oberflächlichen


  Wirkungen der Meditation hatten sich eingestellt - Selaron fühlte sich frisch und ausgeruht, er war gelassen und frei von Furcht. Aber tief in seinem Innern saß etwas, das er beim besten Willen nicht erfassen konnte.


  „Bin ich für alles verantwortlich?“ fragte Selaron leise. Das Feuer in dem Zelt war weit heruntergebrannt.


  Die düstere Glut der glimmenden Holzkohle war das einzige Licht im Zelt. „Ich komme mir vor wie ein Schmied, der seine ganze Kunstfertigkeit darauf verwendet, ein prachtvolles Schwert zu schmieden - und dann sehen muss, dass mit dieser Waffe Blut vergossen wird. Wer trägt die Schuld - der Schmied oder der, der die Waffe führt?“


  „Das Schwert“, antwortete Opran. „Es gehört zur Natur des Schwertes, Blut zu vergießen.“


  „Und ich habe das Schwert geschaffen“, murmelte Selaron. „Kann ich mich nun einfach davonstehlen?“


  „Es hängt davon ab, für wen du das Schwert geschmiedet hast“, sagte Opran ruhig. „Auch bei uns gibt es Schmiede, und sie stehen in hohem Ansehen wegen ihrer Kunst. Und kommt es zu Blutvergießen, so richten wir den Täter, nicht den Schmied. Es sei denn, der Schmied wußte, dass der Mann, für den er die


  Waffe schmiedete, ein schlechter Mann ist und damit töten würde.“


  Selaron versank wieder in tiefes Brüten.


  Da er nicht mehr richtig wußte, was Agaia trieb, hatte er auch keine Handhabe, sie zu verurteilen. Auch


  sein eigener Standpunkt wurde damit in Frage gestellt.


  Selaron stand auf.


  „Ich werde zurückkehren“, sagte er. „Und ich werde feststellen, was Agaia wirklich plant. Danach werde ich


  entscheiden.“


  Opran nickte.


  „Vergiss das Ausatmen nicht, Freund“, sagte er leise. „Kein Ding steht allein für sich, unabhängig von allem


  anderen - auch wenn es so aussehen mag. Der oder das einzelne - das sind Erfindungen von uns Geschöpfen, das ist nicht die Natur selbst.“


  Selaron wandte sich zum Gehen.


  „Und ich werde Ermigoa mitnehmen“, verkündete er. Es war ein Eingeständnis seiner Schwäche, und er wußte es - er wollte seine Tochter nicht zu deren, sondern zum eigenen Vorteil mitnehmen. Er war nicht mehr imstande, die Bürde seines Daseins allein zu tragen. Opran sah ihn verständnisvoll an.


  „Das ist ein guter Gedanke“, sagte er. „Du bist auf der richtigen Fährte.“


  Selaron verließ das Zelt. Draußen wartete Ermigoa auf ihn. Ermia lebte nicht mehr bei diesem Stamm. Sie hatte einen tapferen Krieger eines anderen Stammes geheiratet. Vielleicht ist es gut so, dachte Selaron.


  Schweigend legte er im Gleiter die Strecke bis zur Stadt zurück. Ermigoa war bei ihm und respektierte sein Schweigen. Sie blieb auch sehr gefasst, als Selaron sie in die Unterwelt des Planeten führte, in die riesige Stadt, mit ihrem Gewimmel von Lemurern, dem künstlichen Licht und der völlig geruchlosen, keimfreien Luft.


  „Ich habe noch etwas zu erledigen“, sagte Selaron. „Warte in meiner Wohnung auf mich.“


  Ermigoa nickte folgsam.


  Selaron machte sich auf den Weg. Er hatte einen ganz bestimmten Verdacht, den er überprüfen wollte. Agaia hatte den Planeten verlassen, nächst ihr genoss Selaron die größte Autorität auf dem Planeten. Er allein hatte außer Agaia Zutritt zu allen Räumen.


  Selaron suchte den Raum auf, in dem der Experimental-Multiduplikator stand. Dies war das einzige Gerät, das nicht regelmäßig für industrielle Zwecke verwendet wurde.


  Selaron stellte eine Verbindung zur Positronik her. Die Daten wiesen aus, dass das Gerät in der letzten Zeit nicht mehr benutzt worden war - aber solche Daten konnte man, wenn man Gebieter der Positronik war, auch fälschen.


  Selaron beschritt einen Umweg - er kontrollierte den Energieverbrauch des Geräts in der letzten Zeit. Diese Daten lauteten ganz anders - danach war der Multiduplikator des Öfteren benutzt worden, vor allem in den letzten Wochen, und das, wie Selaron feststellen konnte, immer zu den Zeiten, in denen er geschlafen hatte oder einen Besuch bei den Nomaden gemacht hatte.


  Selaron bemerkte, dass seine Hände zitterten. Er hatte Angst vor dem, was er sehr bald wahrscheinlich würde feststellen müssen.


  Er öffnete den Multiduplikator. Er fand den Einschub für die Atomschablonen - und er fand noch mehr. In den Strahlengang war ein weiteres Gerät integriert worden - so geschickt in seine einzelnen Teile zerlegt, dass nur jemand mit extremer Sachkenntnis herausfinden konnte, wozu diese einzelnen Teile in ihrem Zusammenwirken dienen konnten.


  Jemand hatte in den Multiduplikator einen Hypno-Projektor integriert. Herauszufinden, wie der hypnotische Befehl lautete, war für Selaron eine Sache weniger Minuten - die Antwort hatte er ohnehin schon gekannt. Der Befehl unterwarf das Produkt der Duplikation Agaias Willen - und da dieser Befehl nicht nur dem Hirn als Hypnoblock aufgeprägt worden war, sondern in der Ganzheit des Duplizierten eingebettet war, gab es kein Mittel, diesen Befehl irgendwie aufzuheben.


  Es gab keinen Zweifel mehr - jemand hatte Lemurer dupliziert und sich unterworfen. Wer anders als Agaia konnte dieser Jemand gewesen sein?
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  „Du kannst offen sprechen, Selaron“, sagte Agaia freundlich. „Ich habe keine Geheimnisse zu verbergen.“


  Selaron hatte Mühe, sich zu beherrschen. Er blickte in die Runde. Geolph saß dort, daneben einige andere Mitarbeiter der ersten Stunde. Zur Versammlung gehörten auch vier hochberühmte Zeitforscher, die vor kurzem erst in das Gremium berufen worden waren. Selaron holte tief Luft.


  Er deutete auf Geolph.


  „Dieser Mann ist nicht er selbst“, sagte er stockend. Es fiel ihm schwer, den ungeheuerlichen Vorwurf auszusprechen. Nicht nur Agaias wegen; Selaron dachte auch an Geolph. Was mochte er jetzt fühlen? „Er ist vielmehr eine Kopie des wirklichen Geolph, ein Duplizierter.“


  „Ich nenne sie Duplos“, sagte Agaia ruhig. „Und natürlich hast du recht. Er ist ein Duplo.“


  „Und was ist aus dem Original geworden?“ fragte Selaron scharf. „Aus dem Mann, der einen Attentatsversuch auf dich unternommen hat?“


  „Ich habe ihn nach lemurischem Recht exekutieren lassen“, antwortete Agaia. „Und ich habe nicht eingesehen, warum ich die Fähigkeiten dieses Mannes nicht weiter im Dienst unserer Sache nutzen sollte. Dieser Geolph steht seinem Original in nichts nach - nur in der Treue zur Sache ist er dem Original bei


  weitem überlegen.“


  Selaron schluckte. Er deutete auf die Zeitforscher.


  „Auch sie müssen.“ - er zögerte das Wort auszusprechen - „Duplos sein. Ich kann mich an die


  Unterhaltungen mit den Originalen erinnern - keiner war bereit, sich uns anzuschließen.“


  „Auch das ist richtig“, sagte Agaia. „Den Originalen ist außer den geringfügigen Nachwirkungen eines Betäubungsmittels kein Schaden entstanden. Sie gehen auf ihren Heimatwelten ihren Forschungen nach -


  und ihre Duplos arbeiten mit der gleichen Fähigkeit für uns.“


  Selaron schüttelte fassungslos den Kopf.


  „Das gibst du offen zu?“ stieß er erschüttert hervor. „Hast du denn keine Angst.?“


  Selarons Augen weiteten sich.


  Wenn sich bei den Bewohnern des Planeten herumsprach, dass Agaia imstande war, sie auf dem Weg der Duplizierung zu bedingungslosen Anhängern zu machen, in gewisser Weise sogar zu ihren Leibeigenen,


  dann musste es einen Aufstand geben. Und wenn Agaia, wie ganz klar zu sehen war, sich davor nicht fürchtete.


  „Es sind alles Duplos!“ stieß er hervor. Er musste sich an der Kante des Tisches festhalten, um nicht


  umzufallen.


  Mirona, seine und Agaias Tochter, sah ihn mit einem geringschätzigen Lächeln an. Mirona besaß Agaias Schönheit und Selarons brennende Neugierde, vor allem aber war sie noch härter und


  durchsetzungsfähiger als ihre Mutter. Selaron konnte sich kaum vorstellen, dass dies seine Tochter sein sollte. Mirona war längst zur rechten Hand ihrer Mutter geworden - ebenso wie Ermigoa die Vertraute von Selaron geworden war.


  „Natürlich sind es Duplos“, sagte Mirona gelassen. „Das reduziert unser Sicherheitsproblem auf ein Minimum.“


  Selaron machte eine weit ausgreifende Bewegung, die den ganzen Planeten einschloss.


  „Du meinst - alle? Jeder einzelne, der hier lebt?“


  „Einmal abgesehen von diesen primitiven stinkenden Nomaden, gibt es auf diesem Planeten nur noch vier Originale. Mutter, mich, dich und deine Tochter. Ich hoffe, du wirst das Privileg schätzen.“


  Selaron musste sich setzen.


  „Ich glaube das nicht“, stieß er kraftlos hervor. „Was habt ihr mit den Originalen gemacht? Doch nicht.?“


  „Keine Sorge, sie sind nicht tot. Schließlich haben sie uns treu gedient. Wir haben sie nach und nach


  ausgetauscht, die Originale mit einer künstlichen Vergangenheit ausgestattet - per Hypnoprojektion - und dann mit reichlicher Belohnung zu ihren Heimatwelten zurückgeschickt.“


  Es war Mirona, die geantwortet hatte - und Selaron glaubte ihr schaudernd. Der leicht bedauernde Tonfall


  von Mironas Stimme verriet ihm, dass sie die Wahrheit sagte. Wäre es nach ihr gegangen.


  „Unter diesen Umständen.“, begann Selaron. Agaia fiel ihm ins Wort, und Selaron wußte, dass er verloren hatte, bevor die Auseinandersetzung noch recht begonnen hatte.


  „Wir haben Pläne“, sagte Agaia. Sie versuchte milde zu sprechen; es gelang ihr nur halb. „Große, weitreichende Pläne. Und wir brauchen dich dafür. Das Tamanium braucht dich.“


  „Das Tamanium weiß kaum, dass es mich gibt“, sagte Selaron bitter.


  „Unser Tamanium“, sagte Agaia lächelnd. „Und da die Sache ohnehin ans Tageslicht gekommen ist, verrate ich dir, dass wir dieser Welt nun auch einen Namen geben werden, der seiner Bedeutung entspricht. Er wird Tamanium heißen, weil von hier aus das Reich der Lemurer erneuert werden wird - oder, wenn dir diese Variante besser gefällt, es wird von hier aus erst gegründet werden.“


  Selaron wischte sich die feuchten Hände ab.


  „Ihr beide seid komplett verrückt geworden“, sagte er.


  „Das sind wir nicht“, widersprach Agaia energisch. „Du hast dich viel zu sehr um die kleinen Zusammenhänge gekümmert - wir hingegen haben in großem Maßstab gedacht und geplant. Und in diesem Maßstab werden wir auch handeln. Ich will dir dazu ein Beispiel nennen. Unsere Energieversorgung reicht nicht mehr aus. Noch mehr Reaktoren unter der Erde zu verstecken, wäre Unfug. Also werden wir einen anderen Weg gehen.“


  „Die Oberfläche damit pflastern?“


  Agaia schüttelte den Kopf.


  „Die Oberfläche bleibt, wie sie ist. Und die Nomaden, die darauf leben, sind ebenfalls eine hervorragende


  Tarnung. Wir werden unmittelbar die Sonne anzapfen, dann haben wir unerschöpfliche Vorräte für unsere Multiduplikationen.“


  „Wahnsinn“, stieß Selaron hervor.


  „Unsere Zeitforscher haben inzwischen eine Methode gefunden, einen Zeittransmitter zu bauen. Er wird gewaltige Größe haben und einen eigenen Planeten beanspruchen. Eine passende Welt haben wir schon gefunden - einen blauen Riesenstern, der die Energie für den Transmitter liefern wird.“


  Selaron kniff die Augen zusammen.


  „Zeitreisen?“


  „Nur in eine Richtung, leider“, antwortete Agaia. „Aber für unsere Zwecke genügt das. Dieser Transmitter


  wird ein Kommando in die Vergangenheit schicken - ein Kommando, das aus qualifizierten Technikern und den Sonneningenieuren bestehen wird. Es wird mit einem Schiffskonvoi die Transmitterstrecke zur Nachbargalaxis benutzen, und zwar zu jener Zeit, da der Exodus der Lemurer von dort begann. Dann wird


  sich dieses Kommando mit Hilfe eines kleinen Transmitters noch weiter in die Vergangenheit schicken lassen.“


  „Wozu soll das gut sein?“ fragte Selaron. Einen Augenblick lang war seine Neugierde größer als das


  Grauen, das er bei Agaias Worten empfand.


  „Damit die Sonneningenieure die Transmitterstrecke bauen können“, antwortete Agaia. „Hast du noch nie daran gedacht? Nur mit den Sonnentransmittern sind Reisen zwischen Galaxien möglich - aber wie sind die


  Erbauer selbst von einer Galaxis zur anderen gekommen?“


  Langsam begann Selaron zu ahnen, wie gewaltig und einzigartig die Planung war, die Agaia vollzogen hatte. Zugleich abgestoßen und angezogen, hörte er Agaia zu.


  „Wir werden die Sonneningenieure die Transmitter bauen lassen. Ein Kommando wird das Sechseck bei uns errichten, ein anderes die Gegenstation in der Ursprungsgalaxis. Vielleicht werden wir noch weitere Transmitterstrecken brauchen - zu den kleineren Wolken, die zu unserer Galaxis gehören.“


  „Eine Zeitschleife“, murmelte Selaron. „Ein gigantisches Paradoxon.“


  Agaia lächelte.


  „Eben nicht - das Paradoxon wird vielmehr eintreten, wenn wir nicht so handeln. Vielleicht denkst du jetzt


  an die legendären Weltraumbahnhöfe zwischen den beiden Galaxien. Ich habe nachgeforscht - sie sind ein Werk der Maahks. Sie haben sie gebaut, als sie von uns aus dieser Galaxis vertrieben wurden. Auf diesem Weg sind unsere Vorväter nicht hierher gekommen. Sie haben die Sonnentransmitter benutzt, das steht


  zweifelsfrei fest - Sonnentransmitter, die es niemals geben wird, wenn wir sie nicht bauen lassen.“


  Selaron schwindelte.


  Die Perspektiven, die Agaia aufzeigte, waren atemberaubend. Ein seltsamer Schauder erfasste Selaron,


  wenn er daran dachte, dass in diesem Raum gewissermaßen über das Schicksal zweier Galaxien beraten wurde.


  „Eine solche Operation wird das Tamanium nicht zulassen“, sagte Selaron in dem schwachen Bemühen,


  eine Gegenposition zu beziehen. Ihn erschreckte weniger die technische Schwierigkeit eines solchen Unterfangens; diese Probleme hielt er aufgrund seiner Erfahrung für durchaus lösbar. Was ihn halb betäubte, war der Gedanke, an die ungeheure Macht, die demjenigen zufiel, der das Projekt durchführte und beaufsichtigte.


  Diesmal antwortete Mirona.


  „Das Tamanium gibt es nicht mehr“, sagte sie kalt. „Die Renegaten haben längst alle Macht in ihren Händen. Die offiziellen Machthaber wissen nur nichts davon - das Tamanium ist nur noch Fassade. Ein kräftiger Stoß, und die ganze Konstruktion bricht zusammen. Früher oder später wäre es ohnehin dazu gekommen - nur steht jetzt eine kompetente Gruppe bereit, in das Machtvakuum hineinzustoßen, wenn das Tamanium zusammenbricht.“


  Selaron sah fassungslos von einem zum anderen.


  „Ihr kennt diese Renegaten?“


  Mirona lachte laut auf. Sie streckte die Hand aus und deutete auf ihre Mutter.


  „Darf ich vorstellen - Faktor I!“


  Selaron ächzte verzweifelt. Dies zu begreifen ging über seinen Verstand. Agaia an der Spitze von Verschwörern?


  „Du hast.“


  Er erinnerte sich und begann vor Zorn zu beben.


  „Du hast Gorn töten lassen“, stieß er hervor. „Du hast den Befehl gegeben, niemand anderer.“


  Agaias Augen schlossen sich.


  „Es ist wahr“, sagte sie. „Ich sah keine andere Möglichkeit. Er wollte uns verraten.“


  „Ich begreife“, murmelte Selaron grimmig. „Gorn war damals der einzige, der dir keinen Treueeid geschworen hat - er lag noch benommen auf der Fläche des Altars.“


  „Es gab kein Mittel, ihn zur Vernunft zu bringen“, sagte Agaia. „Es ist mir nicht leicht gefallen.“


  Selaron stieß ein bitteres Lachen aus.


  „Das neue Tamanium wird gegründet sein auf Verrat und Mord, eine wundervolle Grundlage.“


  „Spar dir die Sprüche“, sagte Mirona kalt. „Hätten wir nicht gehandelt, wären wesentlich mehr Lemurer


  gestorben. Aber all das ist im Augenblick ohnehin unwichtig. Wie wirst du dich entscheiden - für uns oder gegen uns.“


  Selaron richtete sich auf.


  „Bevor du etwas sagst, höre mir zu!“ sagte Agaia eindringlich. „Wir brauchen dich und deine Fähigkeiten. Keiner außer dir ist in der Lage, die technischen Schwierigkeiten unseres Vorhabens zu überwinden. Wenn du unser Angebot ablehnst, wird es das Ende der Lemurer bedeuten. Es wird keine Sonnentransmitter


  geben, keine Flucht in diese Galaxis, dich nicht und uns auch nicht - höchstwahrscheinlich. Dieses Paradoxon ist unauflöslich - und du steckst mitten darin.“


  Selaron presste die Zähne aufeinander.


  „Ich werde es überdenken“, sagte er zögernd. In diesem Punkt, das spürte Selaron eindeutig, hatte Agaia recht. Die Sonnentransmitter mussten gebaut werden - die Zukunft aller Lemurer hing davon ab. Die Frage war, wann die Entscheidung fiel.


  Die Möglichkeiten.


  Schwankte in diesem Augenblick das Raum-Zeit-Gefüge? Wurden die Sonnen der Transmitterstrecke unstabil - weil er sich nicht entscheiden konnte? War dieser entsetzliche Augenblick des Schwankens der


  Punkt, an dem der Kreis durch Raum und Zeit zerbrechen konnte? Eine ungeheure Lust überkam Selaron, die Probe zu machen, sich dagegen zu entscheiden und das Paradoxon auszulösen. Auf der anderen Seite


  - wenn er das tat, verschwand er im gleichen Augenblick aus der Wirklichkeit und konnte die


  verhängnisvolle Entscheidung gar nicht treffen. So oder so - das Paradoxon blieb.


  „Ich mache mit“, sagte Selaron. Er lächelte bitter. „Anderenfalls würde mein Duplo es wohl tun, nicht wahr? Du hast doch sicher auch von mir eine Schablone herstellen lassen.“


  Agaia schüttelte den Kopf.


  „Das habe ich nicht gewagt“, sagte sie.


  Selaron glaubte ihr. Agaia war machtgierig und in der Durchführung ihrer Pläne nicht zimperlich - aber sie


  war noch nicht die kalte, gefühllose Bestie, zu der sich allem Anschein nach ihre Tochter entwickeln würde.


  Sie ist auch meine Tochter, schoss es ihm durch den Kopf.


  „Ich habe Bedingungen“, sagte Selaron.


  „Sie werden erfüllt werden.“ versprach Agaia. „Ich gebe dir mein Wort!“


  Das Wort einer Mörderin, dachte Selaron.


  „Erstens: Ich bekomme volle Bewegungsfreiheit. Ich will nicht länger auf diesem Planeten eingesperrt sein.


  Das gleiche gilt für Ermigoa - sie wird bei mir bleiben.“


  „Bewilligt“, sagte Agaia.


  „Zweitens: Wenn das Projekt Sonnentransmitter vollendet ist, werde ich mich von euch trennen. Ich werde irgendeine Welt finden, auf der ich zusammen mit Freunden in Frieden leben kann - und ich werde an keinem deiner weiteren Pläne mehr Anteil haben.“


  Er sah, dass Mirona die Zähne zusammenpresste. Wahrscheinlich verdross es sie, dass Selaron ihrer Mutter - Faktor I - Bedingungen stellte.


  „Ebenfalls bewilligt“, sagte Agaia schnell. „Ist das alles?“


  „Wenn mir noch etwas einfällt, werde ich mich melden“, sagte Selaron. „Für heute ist das alles.“


  Agaias Lächeln war warm und freundlich - wie damals. Selaron spürte einen scharfen Trauerschmerz. Die Agaia, die er einmal geliebt hatte, gab es nicht mehr. Dieser Tag hatte die Beziehung endgültig verändert.


  Jetzt war ihm nur noch Ermigoa geblieben - und seine Freunde auf der Oberfläche von Tamanium.


  „Noch etwas“, sagte Selaron. „Die Nomaden. Ich werde imstande sein herauszufinden, ob es Duplos sind oder nicht. Lasst die Finger von ihnen.“


  Mirona lächelte giftig.


  „Ich wüsste keinen Grund, uns mit diesen verdreckten Eingeborenen zu beschäftigen“, sagte sie boshaft.


  „Es sind meine Freunde“, antwortete Selaron gelassen. „Sie schätzen mich, wie ich sie schätze. Ich


  bezweifle, Mirona, ob dir das jemals gelingen wird.“


  Er sah seine Tochter an. Hoch aufgerichtet, kalt und schön stand sie vor ihm. Selaron spürte eine innere Klarheit wie seit Jahren nicht mehr.


  „Ich weiß nicht, was aus dir werden wird, Mirona“, sagte er leise. „Aber eines prophezeie ich dir - an dem Tag, an dem du zum ersten Mal erfahren wirst, was Liebe ist - dieser Tag wird der Tag deines Untergangs sein!“


  Agaia wurde blaß.


  Mirona stampfte mit dem Fuß auf, warf den Kopf in den Nacken und verließ empört den Raum.


  Ein scharfer Trauerschmerz durchfuhr Selaron. Er wußte, dass er in diesem Augenblick eine Tochter für immer verloren hatte - und eine Todfeindin gewonnen.
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  „Ist es das, was du erwartet hast, Vater?“


  Selaron lächelte schwach.


  „Das wird sich zeigen“, sagte er freundlich. Er nahm die Nachrichtenrolle aus Ermigoas Hand. Er bemerkte, dass seine Hand zitterte.


  Das Metall war fleckig und schartig. Kein Wunder - es hatte Jahrzehntausende überdauern müssen. Selaron sah die Rolle kurz an und legte sie dann zur Seite.


  Über diesem Bereich von Tamanium begann die Sonne zu sinken. Selaron liebte diesen Anblick, das düstere Rot, die scharfen Zacken der Berge, die zu glühen schienen, wenn die Sonne hinter ihnen verschwand.


  Er fühlte sich müde, denn er wußte, dass er die Bürde nicht mehr lange würde tragen müssen. Das Werk näherte sich seiner Vollendung.


  Zweihundertsiebzig Jahre waren nötig gewesen, um bis dahin zu kommen. In dieser Zeit hatte sich viel ereignet - mehr, als Selaron lieb war. Er hatte es aufgegeben, darüber nachzudenken.


  Das Tamanium war zerfallen. Die Renegaten hatten die Macht übernommen. Angeblich war das Tamanium in mehrere Teilreiche zerfallen - in Wirklichkeit wurde das zerbröckelte Machtgebilde, das einmal das Tamanium der Lemurer gewesen war, von den Faktoren perfekt kontrolliert. Scheinherrscher führten die Befehle aus, die sie von Agaia und den anderen Renegaten bekamen. Die Existenz der Faktoren war strengstes Geheimnis und wurde dementsprechend gehütet. Nicht einmal Selaron wußte, wer die anderen Faktoren waren. Sie kannten sich untereinander nicht - die einzige Person, die alle Zusammenhänge überschaute, war Faktor I. Vielleicht war Mirona informiert - Selaron wußte es nicht.


  Tamanium hatte sich oberflächlich nicht verändert. Noch immer, wie vor Jahrhunderten, als Selaron hier gelandet war, trieben die Nomaden ihre Herden über das Land. Sie wanderten nur über eine Kruste - der Untergrund des Planeten war immer weiter ausgebaut worden. Tamanium war eine waffenstarrende Festung geworden, bevölkert von einem Millionenheer von Duplos und einer noch größeren Anzahl von Robotern.


  Verändert hatte sich auch Lemuria, die frühere Zentralwelt der Lemurer in dieser Galaxis. Beim Zusammenbruch waren Hunderte von Millionen Lemurern von dieser Welt geflohen - der Rest war einigermaßen sanft, aber doch sehr nachdrücklich von Faktor I vertrieben worden. Der Planet mit seinem perfekten positronisch gesteuerten Ökosystem war verödet. Agaia hatte dort den großen Zeittransmitter aufbauen lassen, der seine Energie von der blauen Sonne bezog, die früher die Lemurer beschienen hatte.


  Dieser Transmitter, an dessen Konstruktion Selaron und seine Mitarbeiter länger als ein Jahrhundert gearbeitet hatten, hatte die Expeditionen der Sonneningenieure in die Vergangenheit geschickt - exakt nach dem Plan, den Agaia ausgearbeitet hatte. Es war jedem klar gewesen, dass es eine Fahrt ohne Wiederkehr war - aber das hatte weder den gutmütigen Sonneningenieuren noch den Duplos etwas ausgemacht. Die Sonneningenieure nahmen das in Kauf, weil sie vom technischen Aspekt des Unternehmens hingerissen waren - und Duplos wagten es ohnehin nie, sich Befehlen zu widersetzen. Sie wären dazu auch nicht in der Lage gewesen.


  Selaron sah zum Himmel hinauf, der sich mehr und mehr verfinsterte.


  Viele seiner Entwicklungen waren hier entstanden und erprobt worden. Seit einem Jahrzehnt lag Tamanium unter einem Anti-Rematerialisierungsfeld - es verhinderte unter allen Umständen, dass ein Körper in der Nähe des Planeten rematerialisieren konnte. Auf diese Weise konnte Tamanium auch vor der Teleporterfähigkeit der Sonneningenieure geschützt werden. Agaia ging keinerlei Risiko ein.


  Agaia war so jung und schön geblieben, wie Selaron sie kannte - der Zellaktivator hatte ihr diese Jugend


  geschenkt. Er hatte sie zugleich auch furchtsam gemacht.


  Längst war der Zeitpunkt erreicht, an dem ein Ausschalten des Feldes Agaia auf der Stelle getötet hätte. Sie brauchte nicht zu sterben - aber sie konnte immer noch den Tod durch Unfall oder Mord finden. Zu ihr


  zu kommen, war fast ausgeschlossen - einzig Selaron bekam sie ab und zu noch persönlich zu sehen.


  „Willst du die Nachricht nicht lesen?“


  Selaron erschrak.


  „Natürlich“, sagte er verwirrt.


  Die Rolle stammte aus der Ursprungsgalaxis. Das Kommando der Sonneningenieure hatte die Botschaft durch den fertig gestellten Sonnentransmitter geschickt. In der Fluchtgalaxis der Lemurer wurde diese


  Kapsel dann von einem Situationstransmitter - auch eine Entwicklung Selarons - aufgenommen und weiterbefördert. Sie landete schließlich auf einem Planeten, auf dem sie jahrzehntausendelang schlummerte, bis sie in der Jetztzeit von einem Schiff aufgelesen und abgeholt werden konnte.


  Selaron öffnete die Rolle. Ein Metallstreifen fiel ihm in die Hand. Selaron hatte inzwischen so viele solcher Botschaften erhalten, dass er den Code auch ohne Übersetzer entziffern konnte.


  Operation erfolgreich abgeschlossen. Rückflug eingeleitet! konnte Selaron lesen.


  Er ließ den Streifen sinken.


  Das Ziel war erreicht. Die Transmitterverbindung zwischen den beiden Galaxien stand. Während er diese Zeilen las, war tief in der Vergangenheit ein Pulk von Schiffen unterwegs. Auf Schleichwegen wurden die


  Sonneningenieure aus der alten Galaxis wieder in ihre Heimat zurückgeschafft. Der Plan sah vor, dass sie zu der Welt zwischen den blauen Riesensonnen zurückgebracht wurden. Dort konnten sie dann ihr Wissen um den Bau von Sonnentransmittern an ihr Volk weitergeben - und es damit befähigen, später die


  Spezialisten zu stellen, die für dieses Werk nötig waren. Eine weitere, perfekte Schleife durch Raum und Zeit, ein sich selbst erfüllendes und bestätigendes Unternehmen.


  „Es ist geschafft“, sagte Selaron.


  Die Sonne war untergegangen. Der Himmel war klar, sternenüberkrustet. Er sah ruhig und friedlich aus.


  „Und jetzt?“


  Selaron lächelte schwach.


  „Noch ein kleines Projekt, dann ist meine Arbeit beendet“, sagte er. „Ich habe einen Planeten gefunden, auf dem wir uns zur Ruhe setzen können - wenn Agaia uns lässt.“


  „Sie hat es versprochen“, sagte Ermigoa. Selaron stieß einen tiefen Seufzer aus.


  Ermigoa trug ebenfalls einen Zellaktivator, wie auch Selaron. Selaron hatte ihn ihr zu ihrem achtundzwanzigsten Geburtstag geschenkt, und dieses biologische Alter hatte sie behalten. Sie war eine schöne Frau geworden - hochgewachsen, ein wenig katzenhaft in ihren Bewegungen, mit dunklen,


  ausdrucksvollen Augen und einem vollen, sinnlichen Mund. Dass sie hochintelligent war, hatte Selaron schon früh festgestellt - ebenso aber, dass sie psychisch nicht sehr belastbar war. Er machte sich Sorgen deswegen.


  Ein wenig sah Ermigoa auch ihrer Schwester ähnlich - nicht sehr viel, außer Selaron und Agaia konnte das vermutlich niemand genügend klar erkennen. Selaron hatte deswegen Angst davor, dass Mirona und Ermigoa zu engen Kontakt hielten - wenn jemals ein Mann auftauchen sollte, der beide Halbschwestern zu


  sehen bekam. Ein tödlicher Konflikt war dann möglich.


  Selaron stand auf. Er wußte, dass er diesen Platz nie wieder aufsuchen würde. Ermia war irgendwo hier vor vielen Jahrzehnten nach Nomadenbrauch verscharrt worden. Es war an der Zeit, davon Abschied zu nehmen.


  Der Gleiter brachte Vater und Tochter in die Zentrale zurück. Noch ein Experiment, dann war alles vorbei -und Selaron war entschlossen, das Experiment noch in dieser Nacht durchzuführen. Er sehnte sich nach Ruhe und Freiheit.


  Zu seiner Verwunderung waren sowohl Agaia als auch Mirona erschienen. Sie warteten in dem großen Labor auf ihn. Beide trugen am Gürtel den Zellaktivator - das Symbol ihrer Unsterblichkeit, zugleich aber auch ein Symbol ihrer Abhängigkeit. Noch immer bezogen die Zellaktivatoren ihre Energien aus den Projektoren, die Selaron eingerichtet hatte - und er war der einzige, der imstande war, den Zündvorgang durchzuführen. Das allein, so war ihm klar geworden, hatte ihm Leben und Freiheit erhalten und ihn davor bewahrt, dupliziert zu werden.


  Selaron gab die Nachrichtenrolle an Agaia zurück. Sie hatte sie ihm geschickt.


  „Dein Triumph, ist vollkommen, Faktor I“, sagte Selaron. Seit jenem Tag hatte er Agaia niemals wieder mit ihrem Namen angeredet.


  Trotz des Aktivators wirkte Agaia ein wenig müde. Die letzten Tage und Nächte waren sehr anstrengend


  gewesen. Sie lächelte Selaron an - es war eine Bitte um Verzeihung. Selaron ging nicht darauf ein.


  „Ich habe ein letztes Geschenk an euch“, sagte Selaron. Er deutete auf die Versuchsanordnung. Der Gerätepark war nahezu unübersehbar. Während er redete, wurde der Zapfstrahl eingeschaltet, der


  Tamanium mit Energie versorgte, wenn solche Mengen von den Reaktoren nicht mehr geliefert werden konnten.


  „Und was soll das geben?“


  Mironas Stimme klang verächtlich. Sie hasste ihren Vater, fast noch mehr verabscheute sie Ermigoa.


  „Einen neuen Typ von Zellaktivator“, erklärte Selaron.


  „Die Aktivatoren funktionieren, wozu ein neues Modell?“ wollte Agaia wissen.


  Selaron lächelte überlegen.


  „Dieser Typ von Aktivator wird autark sein“, sagte er. „Unabhängig von irgendwelchen anderen Geräten.“


  „Vater!“


  Selaron reagierte nicht auf Mironas Begeisterungsruf.


  „Wie willst du das erreichen?“ fragte Agaia. Ihren Augen war anzusehen, dass sie gerührt war.


  „Dies hier ist eine ganze Ansammlung von Geräten“, sagte Selaron. „Dazu gehört der Projektor, der den


  Aktivator über große Entfernung mit den nötigen Energien beliefert, eingestellt auf den jeweiligen Träger des Aktivators. Außerdem haben wir hier einen funktionstüchtigen, transportablen Aktivator üblicher Art. Die Geräte sind auf A.“


  Selaron unterbrach sich. Agaias Lippen verzogen sich schmerzlich.


  „Sie sind auf die Individualwerte von Faktor I eingestellt“, fuhr Selaron unbarmherzig fort. „Und der Rest der gesamten Anlage hat nur einen Zweck - diesen gesamten Komplex zu verkleinern, ihn so schrumpfen zu


  lassen, dass man das komplette Gerät tragen kann.“


  „Atomare Verdichtung?“ fragte Mirona. Selaron nickte. „Aber dann wäre der fertige Aktivator ja ebenso schwer wie diese ganzen Geräte - wie kannst du da von einem tragbaren Aktivator reden.“


  Selaron suchte kurz nach Worten. Der Vorgang war nicht einfach zu beschreiben.


  „Lasst es mich so erklären“, begann er. „Alles, was im Kosmos geschieht, sind Reaktionen zwischen Atomen. Das gilt auch für die gesamte Aktivatortechnologie. Sieht man noch genauer hin, wird klar, dass


  sich diese Atomreaktionen wieder zurückführen lassen auf die Reaktionen von subatomaren Teilchen, deren es eine ganze Zahl gibt.“


  „Ich verstehe“, sagte Agaia. Ihre Lippen zitterten noch immer. „Und wie geht es weiter?“


  „Untersucht man nun diese subatomaren Abläufe, bekommt man ein völlig neues Bild. Die Teilchen sind nämlich als solche nicht zu orten, zu fassen oder zu messen - man kann sie nur anhand ihrer Wechselwirkungen untereinander überhaupt erfassen. Die Welt löst sich dabei auf in.“ - er überlegte kurz


  - „in einen Wirbel von Wechselwirkungen. Mehr ist nicht zu erfassen. Und diese Apparatur hat den Zweck, den ganzen Aktivator auf dieses Niveau zurückzuführen und in einem Behälter einzusperren. Ihr werdet dann kein Material mehr tragen - nur eine anscheinend leere Hülle aus dem stabilsten und dauerhaftesten


  Material, das es gibt. Der eigentliche Aktivator ist als komprimiertes Feld von Wechselwirkungen in diese Hülle eingebettet.“


  „Ich begreife es nicht ganz“, sagte Agaia. „Aber ich nehme an, du wirst es uns zeigen?“


  „Der Versuch beginnt in diesem Augenblick.“


  * * *


  Ermigoa befühlte vorsichtig den Aktivator, der an einer unzerreißbaren Kette an ihrem Hals baumelte.


  „Ich kann es noch nicht recht glauben“, sagte sie. „Nicht, dass du es geschafft hast, das ewige Leben in den Griff zu bekommen - sondern, dass so etwas überhaupt möglich ist.“


  „Ich glaube es selbst kaum“, murmelte Selaron erschöpft. Er hatte die unterirdische Anlage verlassen und war zu jenem Tempel gegangen, an dem alles angefangen hatte.


  „Wie viele Aktivatoren hast du gemacht?“ fragte Ermigoa.


  Selaron zuckte mit den Schultern.


  „Ich weiß es selbst nicht mehr“, sagte er schwach. „Fünfzehn, achtzehn, vielleicht zwanzig, ich habe sie nicht gezählt.“


  „Hast du Mironas Augen gesehen?“ fragte Ermigoa. „Sie giert nach mehr - das ewige Leben ist ihr noch nicht genug.“


  Selaron stieß heftig den Atem aus.


  „Nichts wird Mirona je genug sein“, sagte er bitter. „Ihr Ehrgeiz und Machthunger sind ohne Grenzen. Ich glaube, sie wäre nicht einmal zufrieden, wenn sie das ganze Universum beherrschen könnte.“


  Der Eingang zum Tempel war erleuchtet. Offenbar wurde dort gerade eine Heilung vollzogen. Selaron sah


  eine Gestalt im Eingang auftauchen.


  „Opran!“ rief er aus und setzte sich in Bewegung.


  Opran wartete auf ihn. Er war uralt geworden, älter als jeder andere Priester, der jemals beim Heiligtum


  Dienst getan hatte. Seine Gestalt war gebeugt, seine weißen Haare wehten im milden Abendwind.


  „Mein Freund“, sagte Opran mit schwacher Stimme. „Es freut mich, dich noch einmal zu sehen, bevor ich sterbe.“


  Selaron trat neben den alten Priester und stützte ihn. Oprans Augen lagen tief in den Höhlen. Er sah nicht mehr gut. Mit gichtgekrümmten Fingern tastete er nach Selarons Aktivator.


  „Was ist das? Ich sehe es zum ersten Mal? Erkläre es mir!“


  Selaron bemühte sich, den Sachverhalt so einfach wie möglich darzustellen. Und während er redete, spürte er, dass Opran immer mehr zu zittern begann.


  „Vermessener“, stieß Opran hervor, als Selaron endete. „Wie konntest du das tun?“


  Grauenvolle Angst stieg in Selaron auf.


  „Was habe ich getan?“ fragte er und begann selbst zu zittern.


  „Du hast das Ausatmen vergessen“, stieß Opran hervor. Die Aufregung schien dem alten Mann neue Kraft zu geben. Er stieß Selaron von sich. „Hast du denn nicht begriffen, dass es in der Natur niemals nur ein Prinzip allein gibt? Dass das Leben zum Tod gehört, wie die Nacht zum Tage? Wie gäbe es Licht, wäre die Dunkelheit nicht? Wie könnte man einatmen, würde man nicht auch wieder ausatmen.“


  „Ich verstehe nicht“, sagte Selaron, von Grauen geschüttelt. „Erkläre es mir!“


  „Hast du Narr wirklich geglaubt, Leben gäbe es umsonst? Dass Gesundheit vom Himmel fiele? Warst du wirklich so kindisch anzunehmen, dass für die Wunder im Tempel kein Preis zu zahlen wäre - Leben um Leben?“


  Selaron taumelte.


  „Heiliges Sternenlicht!“ stieß er hervor.


  „Was der Atem der Schöpfung gibt, das nimmt er sich auch wieder“, sagte Opran. Es war so dunkel geworden, dass Selaron ihn kaum noch sehen konnte. Die Stimme klang aus der Dunkelheit, als erklinge sie aus einem offenen Grab.


  „Jedes dieser vermeintlichen Wunder hatte seinen Preis - was dem einen gegeben wurde, wurde einem anderen genommen. Darum unsere lange Ausbildung in Gerechtigkeit.“


  Selaron stöhnte auf.


  „Dass wir Priester so alt werden können, das ist gleichsam ein stiller Tribut unseres Volkes an uns - jeder opfert ein paar Stunden oder Tage seines Lebens, damit wir unsere Arbeit tun können. Aber wenn ein Kranker zu uns gebracht wird, der viel Kraft und Atem braucht, dann finden wir zu einer stillen Übereinkunft. Nur dann, wenn wir uns einig sind, wer mit Jahren seines Lebens für eine Schuld zu büßen hat und damit dem Kranken einen Teil seines Lebens schenkt, nur dann kommt es zu einer solchen Wunderheilung.“


  „Was habe ich getan?“ murmelte Selaron verzweifelt. „Bei allen Göttern, was habe ich getan?“


  Opran legte seine Hand auf Selarons Schultern. Selaron wäre unter diesem sanften Druck fast zusammengebrochen. Er spürte, dass seine Knie weich wurden.


  „Ich bin sehr alt geworden“, sagte Opran leise. „Älter als jeder andere. Unser Volk hat es so beschlossen, die Priester haben es so ausgeführt - weil wir den Mann von den Sternen liebten, der eine der unsrigen geliebt hat. Unser Volk hat für mein Alter teuer bezahlt. Denn wisse - von Jahr zu Jahr bedarf es mehr Energie, mich dem Tod zu entreißen.“


  Ermigoa begann zu schluchzen. Selaron wandte sich ab.


  Grauen erfüllte ihn. Seine Gedanken überschlugen sich.


  Der Fehler war so offenkundig - er konnte es nicht fassen, dass er es nicht bemerkt hatte. Der aberwitzige Glaube, man könnte die Natur, den Kosmos oder das Universum selbst übertölpeln - wie verrückt war diese Ansicht. Vielleicht war eine andere, größere Macht eines fernen Tages imstande, einzelnen Wesen die Unsterblichkeit zu geben, ohne dafür von anderen ein Opfer zu fordern. Er, Selaron, hatte diese Macht nicht.


  Statt Leben zu geben, hatte er den Tod verbreitet.


  Jedes Jahr Verlängerung über das zugemessene Maß hinaus kostete andere Wesen Zeit von ihrem Leben. Die blühende Gesundheit der Aktivatorträger - sie wurde erkauft um den Preis der Gesundheit anderer. Und dieser Preis stieg, von Jahr zu Jahr, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt - immer höher.


  „Der Atem der Schöpfung lässt sich nicht überlisten“, sagte Opran. Seine Stimme enthielt Mitleid, aber Selaron war in diesem Augenblick taub und blind für Trost.


  Die Aktivatoren, die er früher gebaut hatte - er hätte sie jetzt abstellen können. Alle, die einen Aktivator


  getragen hatten, mussten dann sterben - Agaia, Mirona, die anderen Faktoren - aber auch er und Ermigoa.


  Selaron drehte sich herum. Er konnte Ermigoa gerade noch erkennen. Ihre Augen waren glanzlos, sie blickte in unbestimmte Fernen. Ihr Atem ging schnell und heftig - und ihre Hand hatte sich so fest um den


  Aktivator geklammert, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Sie, das konnte Selaron sofort sehen, war nicht bereit, für seinen Fehler mit ihrem Leben zu bezahlen.


  Selaron spürte, wie sich Kälte in ihm ausbreitete. Er musste der Katastrophe ein Ende bereiten.


  Unter gar keinen Umständen durften die Aktivatoren weiterexistieren. Selaron kannte sich aus - die Energien, die von den Geräten an den Träger weitergegeben wurden, konnten nicht der allgemeinen Natur entnommen werden. Ein unsterblicher Lemurer zehrte von der Lebensenergie seines eigenen Volkes - kein


  Maahk, kein Sonneningenieur war davon betroffen. Wer immer einen Zellaktivator trug, erlegte seinem Volk einen Tribut an Lebensenergie auf - und dieser Tribut wuchs.


  Vielleicht hatte sein eigener Aktivator jeden Bewohner von Tamanium ein paar Minuten, vielleicht Stunden


  gekostet. Aber was war in tausend Jahren, in zehntausend Jahren - wie hoch war der Preis dann, den das Volk aufzubringen hatte, ohne davon etwas zu wissen? Tausende von Leben? Vielleicht Millionen?


  „Die Multiduplikatoren.“, stieß Selaron hervor. Sie arbeiteten auf ähnlicher Basis, verbrauchten ebenfalls


  Energien des gestaltbildenden Feldes. Aber sie würden nicht unbedingt nur Lemurer betreffen - die Multiduplikatoren würden sich die Energien anderswo holen. Selbst Wesen, die von der Existenz des neuen Tamaniums gar nichts wussten, würden für das Millionenheer von lebenden Duplos zahlen müssen.


  „Ich danke dir, Opran“, sagte Selaron leise. „Ich weiß jetzt, was ich zu tun habe - und ich bereue, was ich getan habe.“


  „Vater!“


  Ermigoas Stimme klang erstickt. Sie hatte furchtbare Angst.


  „Geh zu unserem Schiff“, sagte Selaron. Er bemühte sich, Ermigoa nicht noch mehr unter Druck zu setzen. „Mach es startklar. Wir werden diesen Planeten verlassen.“


  Ermigoa hielt den Aktivator umklammert. „Kann ich.?“


  „Natürlich, nimm ihn mit“, sagte Selaron. „Ich werde eine neue, bessere Lösung finden.“


  Ermigoa stieß einen tiefen Seufzer aus.


  Selaron wandte sich ab. Er hatte es jetzt eilig. Er kehrte in die Festung Tamanium zurück. In den Gängen war es still - für diesen Bereich des Planeten war eine Schlafperiode geschaltet worden. Langsam durchschritt Selaron die Gänge und Korridore. Jeder Schritt war ihm eine Qual. Tausende von Malen war er


  hier entlanggegangen - ohne zu wissen, was er in Wirklichkeit tat. Jetzt fiel es ihm schwer, sich den Laboratorien zu nähern, in denen er die Unsterblichkeit zu schmieden geglaubt hatte.


  Im Hauptlabor brannte noch Licht.


  Selaron trat ein. Er sah Agaia und Mirona, begleitet von einigen Duplos, die ihnen zur Hand gingen.


  „Was macht ihr hier?“ fragte Selaron verwundert.


  Mirona drehte sich herum und lächelte ihn überlegen an.


  „Wir verbessern deine Arbeit“, sagte sie. „Du bist ein Narr und siehst manchmal das Offenkundige nicht.“


  Selaron sah, dass ein Multiduplikator einsatzbereit war. Allerdings war ihm ein Rätsel, was Mirona


  vervielfältigen wollte.


  „Verbessern?“


  „Natürlich“, sagte Mirona. Selaron sah, dass sie einen der neuen Zellaktivatoren in der Hand hielt. Einen zweiten trug sie an einer Kette um den Hals. „Wieviel Aufwand, um ein solches Gerät herzustellen. Es geht doch viel einfacher - damit!“


  Sie machte eine Kopfbewegung, die auf den Multiduplikator zielte. Selaron ahnte, was sie plante und erschrak.


  „Nein“, rief er aus und wollte nach vorne stürzen, um Mirona aufzuhalten. Die machte eine heftige


  Handbewegung. Ehe Selaron es sich versah, hatten sich zwei der Duplos auf ihn gestürzt und rangen ihn nieder.


  „Jetzt brauchen wir dich nicht mehr“, sagte Mirona zufrieden, sobald Selaron den sinnlos gewordenen


  Widerstand einstellte. „Wir machen unsere Aktivatoren selbst.“


  Selaron knirschte mit den Zähnen, dann entspannte er sich. Warum nicht - Mirona nahm ihm ungewollt die Arbeit ab. Dieses Experiment hatte Selaron schon vor zweihundert Jahren durchgeführt - und es war


  fehlgeschlagen. Wichtigster Teil des Duplikators war der Quarz, der nur auf Tamanium zu finden war. Und dieser Quarz kannte beim Einsatz in einem Multiduplikator eine Grenze - er war nicht imstande, sich selbst zu vervielfältigen.


  Im Gegenteil - wurde der Versuch unternommen, wurden dabei sowohl das Original als auch der Duplikator zerstört. Und jedes dieser unheilbringenden Geräte zu zerstören, war Selarons Absicht.


  Er schwieg, während Mirona den Versuch vorbereitete. Sie legte den Aktivator unter den Scanner und


  schaltete das Gerät ein. Wenig später fiel die Schablone in den Auffangkorb.


  Nur Selaron war sich darüber klar, dass diese Schablone nutzlos war - sie hatte lediglich die Atomstruktur der äußeren Hülle aufgezeichnet. Die Innenstruktur des Zellaktivators konnte mit diesem Mittel nicht erfaßt


  werden.


  Agaia stand ein paar Schritte neben Mirona und sah ihrer Tochter zu, als sie die Schablone in den Duplikator einführte. Das Gerät war einsatzbereit.


  Agaia drehte sich um. Sie sah Selaron an.


  „Es bleibt bei dem, was ich gesagt habe“, sagte sie leise und eindringlich. „Ich halte mein Wort - du bist frei zu tun und zu lassen, was dir beliebt. Wenn du gehen willst - ich werde dich nicht aufhalten.“


  Selaron war starr geworden. Wie hypnotisiert starrte er auf Agaias Oberkörper.


  Sie trug ihren Aktivator nicht mehr - Mirona hatte sich für das Experiment den Aktivator ihrer Mutter ausgeliehen. Und das veraltete Modell, das sie früher getragen hatte, war abgeschaltet worden und konnte nicht reaktiviert werden.


  „Mirona! Nein - hör auf!“


  Selarons Schrei gellte durch den Raum. Mirona reagierte nicht. Sie schaltete den Duplikator ein.


  Einen Herzschlag lang blieb alles ruhig, dann zuckte von dem Duplikator ein grelles Leuchten auf, hüllte das Gerät ein. Als es erlosch, war Agaias Aktivator verschwunden. Mirona sah es und schrie nun selbst auf.


  Agaia begriff sofort, was passiert war.


  Ihr Aktivator war zerstört - ihr Tod war nun nur noch eine Frage von wenigen Stunden, vielleicht nur Minuten.


  Mirona fuhr herum und starrte Selaron an.


  „Du hast sie auf dem Gewissen. Du ganz allein!“


  Sie richtete ihren Blick auf die Duplos.


  „Tötet ihn!“ schrie sie, mit sich überschlagender Stimme. Die Duplos hoben die Waffen.


  „Halt!“


  Agaias Stimme hatte noch immer die schneidende, respektgebietende Stimme früherer Tage. Die Duplos hielten inne. Mit einer Handbewegung scheuchte Agaia sie fort.


  Der Prozess setzte ein. Agaias Haut wurde spröde und faltig, ihre Haare verloren den Glanz.


  „Mein Wort gilt“, sagte Agaia mit fester Stimme. „Du kannst gehen, Selaron. Ich danke dir für das, was du für mich und das neue Tamanium getan hast. Lebe wohl.“


  „Lass ihn nicht gehen. Er muss sterben!“


  Wieder klang Agaias Stimme durch den Raum. Sie sah Selaron an.


  „Geh“, sagte sie. „Du hast nicht mehr viel Zeit.“


  „Ich weiß“, sagte Selaron. Er starrte auf Mirona, die zornweiß im Gesicht hinter ihrer Mutter stand, die von Minute zu Minute mehr verfiel.


  Agaia lächelte. Sie bat damit um Verständnis.


  „Ich sollte es tun“, sagte sie. „Ich weiß, dass es richtig wäre. Aber ich kann es nicht. Kannst du mich verstehen?“


  Selaron dachte an Ermigoa. Mirona würde Agaias Rolle als Faktor I übernehmen. Sie würde zur Geißel dieser Galaxis werden. Agaia wußte das - aber sie brachte es nicht fertig, diese Katastrophe aufzuhalten. Machtgierig und ehrgeizig war sie immer gewesen, aber ihre Skrupellosigkeit hatte immer noch eine Grenze gekannt. Diese Grenze bewahrte in diesem Augenblick Mirona vor dem Tod.


  Selaron sah Agaia an und nickte, dann wandte er sich um und verließ den Raum.


  * * *


  Ermigoa schlief, während das Raumschiff seinen Flug fortsetzte. Selaron sah ab und zu zu ihr herüber. Sie war im Sitz des Kopiloten eingeschlafen. Noch immer hielt sie den Aktivator mit eisernem Griff umklammert.


  Selaron kontrollierte den Kurs. Die Daten stimmten. Er hatte sich das schnellste Schiff genommen, dass sich auf Tamanium finden ließ - der Vorsprung würde reichen, hatte er ausgerechnet.


  Jetzt machte Mirona vermutlich Jagd auf ihn. Er war der einzige unbeeinflusste Zeuge von Agaias Ende -und dass Mirona dafür die Schuld traf. Bis Mirona die ganze Macht ihrer Mutter übernehmen konnte, musste


  einige Zeit vergehen, zum wenigsten einige Stunden. Solange war Selaron der zweitmächtigste Mann in dem technischen Apparat, den er für Agaia aufgebaut hatte.


  „Es wird reichen“, murmelte Selaron. Sanft streichelte er Ermigoas Haar. „Mirona wird uns nicht finden. Ich


  weiß einen Weg, Mironas Nachstellungen zu entgehen. Sie wird uns nicht gefährden können.“


  Das Schiff war unterwegs nach Lemuria, auf dem Weg zur blauen Riesensonne und dem Zeittransmitter, der dort aufgebaut worden war. Die Duplos und Roboter, die dort Dienst taten, würden Selarons Befehlen


  gehorchen.


  „Wir werden diese Galaxis verlassen“, sagte Selaron leise. „Der Zeittransmitter wird uns in die Vergangenheit schleudern. Und dann werden wir eine weite Reise machen - hinüber in die Galaxis unserer


  Väter. Nur dort werden wir vor Mironas Mörderbrigaden sicher sein. Denn sie wird bestimmt Todeskommandos auf unsere Fährte setzen. Aber drüben wird sie uns nicht erwischen.“


  Die Ortung peilte sich auf die blaue Sonne ein. Noch ein paar Stunden, dachte Selaron.


  „Und wenn wir drüben sind, bei unseren Vorvätern, werden wir nach einem Weg suchen, Mirona zu entmachten. Es wird Zeit kosten, gewiss, aber wir beide werden es schaffen. Vielleicht kehren wir auch auf Schleichwegen in unsere Galaxis zurück. Ich kenne da ein schönes Sonnensystem, in dem wir uns


  niederlassen können.“


  Ermigoa drehte sich ein wenig zur Seite. Sie war immer noch blaß, zuckte im Schlaf, und ihre Stirn war von feinen Schweißperlen bedeckt.


  „Du träumst vom Tod, nicht wahr?“


  Selaron stieß einen Seufzer aus.


  Agaia hatte klar erkannt, wie ihre Tochter Mirona beschaffen war. Sie hatte gewusst, welches Verhängnis


  Mirona für die Lemurer und andere bedeutete. Aber Mirona war ihre Tochter - sie hatte es nicht fertig gebracht, Mirona zu töten.


  Selaron sah auf die schlafende Ermigoa herab.


  „Ich kann es auch nicht“, flüsterte er.


  Unwillkürlich griff er nach dem Zellaktivator auf seiner Brust. Noch trug er das Gerät.


  Es gab ihm die Zeit, die er brauchte, um seine Pläne zu verwirklichen. Mirona musste entmachtet werden,


  das war der eine Teil des Planes. Es war der kleinere Teil.


  „Ich werde viel Zeit haben für dich“, flüsterte Selaron zärtlich. „Ich werde dich viel lehren können. Geduld und Gelassenheit zum Beispiel.“


  Lemuria tauchte auf den Bildschirmen der Ortung auf.


  „Behalten können wir die Aktivatoren nicht“, wisperte Selaron der Schlafenden zu. „Unser Leben kostet andere Leben, das dürfen wir nicht zulassen. Aber wir haben viel Zeit, dieses Problem zu lösen. Ich werde


  dich und mich das Sterben lehren - wir haben eine Ewigkeit Zeit, es zu lernen!“


  ENDE
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